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	P R O L O G

	 

	 

	Der Ursprung

	 

	 

	Dunkelheit legte sich über die Welt vor vielen, vielen tausend Jahren, als der Konflikt eskalierte.

	Feuer und Rauch fegten über sie hinweg, hinterließen Angst und Tränen.

	Wer den Krieg begonnen hatte? – Niemand wusste es noch.

	Warum er geführt wurde? – Auch das konnte niemand mehr sagen.

	Und doch wurde er von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde immer grausamer, immer gnadenloser.

	Hier ging es nicht mehr darum, sein eigenes Volk, sein eigenes Leben oder auch nur seine eigene Weltanschauung zu verteidigen, hier wurde im Namen der Gerechtigkeit gemordet, geschändet und gebrandschatzt, ohne Sinn und ohne Verstand.

	 

	Bis sich urplötzlich der Himmel auftat, gleißende Blitze auf die Erde herabregneten und sie mit einer so unbändigen Wucht trafen, das alles und jeder unter ihnen zermalmt wurde.

	Forderte der Krieg viele Opfer, so schien es, als wäre das himmlische Feuer dabei, innerhalb weniger Stunden die gesamte Menschheit auszulöschen, um die Wurzel aus Hass und Gewalt endgültig auszumerzen.

	 

	Als Mohammed an diesem Morgen erwachte, spürte er, das sich sein Leben verändern würde und in der Tat, so war es auch.

	Die Welle des Bösen erreichte um die Mittagszeit sein Dorf und obwohl sie alle sich so tapfer verteidigten, wie sie nur konnten, hatten sie gegen den übermächtigen Feind keine Chance.

	Als die Abenddämmerung hereinbrach, zerbrachen auch ihre Hoffnungen und der nahe Tod trat vor ihre Augen.

	Urplötzlich aber riss der Himmel auf, die gleißende Blitze donnerten auf sie hernieder und töteten - ihre Feinde.

	Doch bevor Mohammed begreifen konnte, dass und wie sie auf wundersame Weise vor dem Zorn Gottes verschont blieben, wurde sein Blick magisch von einem der Blitze angezogen.

	Auch er zuckte herab, doch bei seinem Aufprall hinterließ er kein Feuer und keinen Rauch. 

	Mohammed setzte sich in Bewegung, erreichte die Scheune, in die er hineingefahren war, öffnete die Tür und traute seinen Augen nicht.

	Der Blitz, er war kein Blitz. Es war ein Kristall, ein Kristall von unendlicher Leuchtkraft.

	Mohammed hielt sofort inne. Obwohl er unter den Menschen seines Dorfes als Gelehrter galt, war er dennoch nur von einfachem Gemüt und was er hier sah, überstieg seinen geistigen Horizont bei Weitem.

	Angst kam wieder in ihm auf und er wollte diesen Ort verlassen, als er ganz deutlich eine Stimme hörte. Eine Stimme, die unmissverständlich zu ihm sprach, die ihm sagte, dass das himmlische Feuer Gottes Tränen waren, weil er sah, was die Menschen sich und der Erde antaten und die ihm befahl, diese eine Träne an sich zu nehmen, sein Volk aus seinem Dorf um sich zu scharen und fortzugehen, an einen Ort, der ihm noch genannt werden würde.

	Und Mohammed hatte nicht die geringste Chance, sich dagegen zu wehren, so deutlich, so klar und so eindringlich sprach diese Stimme zu ihm.

	 

	Also tat er, wie ihm befohlen wurde und während das gesamte Land noch immer unter den Einschlägen der gleißenden Blitze erschüttert wurde, verließ er, mit weit über einhundert Menschen sein Heimatdorf.

	Die Stimme wies ihnen den Weg, befahl ihnen, sich zu beeilen und nicht zurückzuschauen, auf das, was hinter ihnen geschah.

	 

	Viele Wochen dauerte ihre Reise über verbrannte Schlachtfelder, verwüstete Landstriche und zerstörtes Leben, bis sie die Stimme auf eine Hochebene führte, fernab der Zivilisation, die noch übrig geblieben war.

	Mohammed baute ein einfaches Podest auf einer Anhöhe am Rande der kahlen, heißen und staubigen Hochebene, auf der niemand je würde leben können, doch die Stimme befahl ihm, zu vertrauen und kaum hatte der Kristall seinen neuen Platz eingenommen, sandte er unsichtbare Wellen aus, die das Land um sie herum in ein wahrhaftiges Paradies verwandelten.

	
Und wieder sprach die Stimme zu Mohammed und erklärte ihm, dass er und sein Volk auserwählt worden waren, die Lehren Gottes zu bewahren.

	Hier auf dieser für alle anderen Menschen abgeschiedenen Hochebene sollten sie leben, ohne jemals Not leiden zu müssen.

	Solange, bis die Zeit reif sein würde, die Lehren Gottes wieder über die Menschheit zu verbreiten.

	 

	Und so geschah es, viele Tausend Jahre lang.

	Unbemerkt vom Rest der Welt lebten die Menschen auf ihrer Hochebene in einem wahrhaftigen Paradies ohne Not und Neid und warteten auf den Tag, da sie das Wort Gottes als auserwähltes Volk verbreiten und die Menschheit in eine neue glorreiche Zukunft führen würden.

	 

	Das Schicksal aber hatte etwas völlig anderes für sie vorgesehen...

	 

	Die Kinder, die sie beim Spielen als erste entdeckten, erschraken fürchterlich, denn noch nie hatten sie Menschen solch heller Hautfarbe und in solcher Kleidung gesehen.

	Fremde waren in ihre Welt eingedrungen. Obwohl ihnen die Stimme immer gesagt hatte, dass dies niemals passieren würde, standen sie urplötzlich in ihrer Mitte, etwa ein Dutzend an der Zahl.

	Niemand wusste, wie er sich verhalten sollte, bis Omar, der Nachfahre Mohammeds und als Hohepriester ständiger Vermittler zwischen Gott und den Menschen auf dieser Hochebene, ihnen sagte, sie sollten die Fremden freundlich empfangen und ihnen wohl gefallen.

	Das taten sie auch und es entwickelte sich eine zarte Annäherung zweier fremder Kulturen.

	Bis einer der Fremden den Kristall in dem mittlerweile um ihn herum errichteten Tempel entdeckte, sich das Feuer des Steins in seinen Augen wiederspiegelte und ihm ein unheimliches Antlitz verlieh, vor dem man nur frösteln konnte.

	Wenige Stunden später waren die Fremden wieder gegangen, doch Omar und einige andere waren sich sehr sicher: Sie würden wiederkommen und sich des Kristalls bemächtigen!

	 

	Doch das durfte niemals geschehen. Der Kristall durfte nicht in fremde, unwissende Hände geraten, die seine Macht nicht verstehen konnten und sie missbrauchen würden.

	Der Herr hatte ihn in ihre Obhut gegeben und verlangte jetzt sicher, dass sie sich seiner würdig erwiesen.

	 

	Omar ging in den Tempel und wollte mit Gott reden, doch der Herr schwieg.

	Das aber konnte und durfte er den anderen nicht sagen, Panik wäre ausgebrochen.

	Und so studierte er in seiner Verzweiflung die alten, überlieferten Schriften und stieß...auf das Unfassbare.

	 

	Da war die Rede von Teilung, Aufspaltung, Übergang.

	Von einer Zeremonie, so unwirklich, so bizarr, so unheimlich, dass ihm fröstelte.

	Und doch: Mit ihr, dessen war er sich sofort sicher, würden sie den Kristall, der einst eine Träne Gottes war, vor den Fremden und ihren bösen Absichten beschützen können.

	Alles, was dazu nötig war, waren Mut, Vertrauen…und zwölf Freiwillige.

	 

	Also scharrte er all die um sich, von denen er annahm, dass sie die gewaltige Tragweite dessen, was er ihnen erzählte, auch verstanden.

	Ob das am Ende auch wirklich alle taten, sollte er nie erfahren, aber am Ende seiner Ausführungen hatte er zwölf Freiwillige, die bereit waren, die Zeremonie durchzuführen.

	Mitten hinein in ihren Entschluss jedoch platzte die Nachricht, dass die Fremden bereits wieder gesichtet wurden und allen war sofort klar, dass sie sich beeilen mussten.

	 

	Die zwölf Freiwilligen, neun Männer und drei Frauen, umringten den Kristall in einem weiten Kreis und Omar sprach die geheimnisvollen und heiligen Worte, die ihnen überliefert wurden.

	Und das Unglaubliche geschah tatsächlich: Der Kristall begann zu glühen, zu pulsieren...zu leben. Er teilte sich, in zwölf gleiche Teile, die umschlossen wurden, von einer halbdurchsichtigen Hülle. Zum Schutz, das wusste Omar, denn die Überlieferungen beinhalteten auch eine Warnung: Der Kristall war ein reiner Funken göttlicher Energie und somit nicht für Menschenhand gemacht. Daher durfte niemals eine direkte Berührung erfolgen. Sonst würde Gottes Fluch über die Menschen kommen.

	Die Teile des Kristalls wanderten langsam zu den Männern und Frauen, die ihn umringten und verharrten wenige Zentimeter vor ihren Brüsten.

	Was dann geschah, überstieg die geistigen Fähigkeiten der meisten unter ihnen bei weitem, denn urplötzlich traten ihre Herzen, ihre eigenen pulsierenden, blutigen, lebenden Herzen aus ihren Körpern, entfernten sich von ihnen, trafen auf die Kristallteile, schwebten durch sie hindurch und vereinigten sich schließlich alle in einem einfachen, wertlosen, braunen Kristall, den Omar besorgt hatte und der fortan ihre Herzen beschützen sollte.

	Dann trat der Kristall in ihre Oberkörper ein, übernahm dort den Platz ihrer Herzen und offensichtlich auch ihre Funktionen, denn niemand von ihnen nahm dabei Schaden.

	 

	Wenn nun die Fremden kommen würden, würden sie den eigentlichen Kristall, die Träne Gottes, nicht wiederfinden und schließlich wieder fortgehen.

	Dann wollte Omar mit seinem Volk an einen neuen Ort wandern, den Gott ihnen noch zeigen würde.

	Dort, so sollte es sein, würden sie die Zeremonie wieder rückgängig machen, die tapferen Männer und Frauen ihre Herzen zurückerhalten, sich der Kristall wieder vereinen und weiterhin das Leben und das Wirken seines Volkes bestimmen, bis Gott sie auf ihre vorbestimmte Mission entsandte.

	Ja, so würde es sein.

	 

	Und die Fremden kamen tatsächlich.

	Aber sie kamen viel zu früh...

	 

	Die Zeremonie ging nur langsam voran und der Austausch der Herzen gegen den Kristall erfolgte nicht gleichzeitig, sondern nacheinander.

	In dem Moment aber, als das letzte Teilstück vor der Brust des Mannes verharrte und sich sein eigenes Herz aus seinem Inneren löste, konnte man außerhalb des Tempels bereits aufkommenden Tumult hören.

	Omar wurde sofort nervös, doch konnte er nur zuschauen, wie das letzte Herz seinen Platz in dem braunen Kristall einnahm, der jetzt im Inneren zu lodern begann.

	Kaum war dies geschehen, griff Achmed, Omars Schüler, nach ihm und nahm ihn an sich. In seinen Augen erkannte Omar sehr deutlich außer Angst auch das, was er vorhatte. Er wollte den Kristall der Herzen von hier fortbringen, bevor die Fremden erschienen.

	Omar nickte ihm zu und Achmed machte sich auf den Weg durch den Hinterausgang.

	Inzwischen hatte die Träne Gottes wieder begonnen auf den letzten Freiwilligen zu zu schweben, doch nur einen Zentimeter, bevor sie ihn erreicht hatte, wurde das Tempeltor durch eine wuchtige Explosion beinahe aus den Angeln gerissen.

	Omar fuhr herum, erkannte sofort den Fremden wieder, in dessen Augen das dunkle Feuer der Gier loderte.

	Und innerhalb eines einzigen Wimpernschlages änderte sich alles, wofür sie je gelebt hatten, wurde ihr Glauben, ihre Hoffnung, ihre Bestimmung zerstört und ihr Leben für immer verändert.

	Denn ohne auch nur zögern, richtete der Fremde seine Waffe auf den letzten Freiwilligen, drückte ab und tötete ihn mit einem Kopfschuss, noch bevor der Kristall in ihn übergegangen war.

	 

	Omar reagierte schnell und befahl den anderen Anwesenden, zu verschwinden, während er sich selbst den Fremden stellte, die jedoch scheinbar nur noch einen Blick für den vor der Leiche des Mannes in der Luft verharrenden letzten Teilstück des Kristalls hatten.

	Doch dem war nicht so, denn nur wenige Momente später kamen noch mehr Fremde in den Tempel und mit ihnen Omars gesamtes Volk.

	Einer der Fremden sprach mit ihrem Anführer, der ihm zunickte, woraufhin der andere sich zwei weitere Männer nahm und den Tempel wieder verließ, wo sie sich auf ihre Pferde setzten und eilig davon ritten.

	 

	Der Anführer der Fremden kam auf Omar zu, grinste ihn dabei verächtlich an und hob dann seine Hand, um den Kristall zu ergreifen.

	Omar aber packte seinen Arm und hielt ihn zurück.

	Wieder sah ihn der Fremde an, grinste, seine Augen sprühten nackten Hass, dann drehte er sich zu seinen Leuten um und nickte.

	Wenige Sekunden später starben etwa dreißig Unschuldige unter einem schrecklichen Kugelhagel.

	Da niemand von ihnen je gelernt hatte, sich zu verteidigen, standen dem auch alle anderen völlig hilflos gegenüber.

	In die allgemeine Panik hinein mischte sich der erneute Versuch des Anführers, das letzte Teilstück des Kristalls zu ergreifen, doch wiederum verhinderte Omar dies, obwohl er selbst nicht wusste, wie er den Mut dazu aufbrachte.

	Es war auch das letzte, was er je fühlen sollte, denn nur einen Moment später traf ihn ein wuchtiger Messerstich in seine Brust.

	Noch bevor er zu Boden fiel und langsam verblutete, nickte der Anführer ein zweites Mal und der nachfolgende Kugelhagel erfasste sein gesamtes Volk.

	Während sich tödliche Dunkelheit über ihn ausbreitete, konnte Omar sehen, wie so viele seiner Freunde ihm folgen würden.

	Aber noch etwas anderes erkannte er: Die elf Freiwilligen, sie befanden sich  inmitten des Kugelhagels und gingen, wie alle anderen auch, zu Boden, doch als das schreckliche Geräusch von Kugeln und Schreien erstarb, standen sie wieder auf.

	 

	Auch der Anführer der Fremden sah es und in seinem Gesicht wich der überheblichen Selbstsicherheit zum ersten Mal nackte Angst.

	Hier geschah etwas, das er sich nicht im Entferntesten erklären konnte und deshalb konnte er zunächst auch nicht darauf reagieren und dann auch nur, indem er weitere Kugeln auf seine Opfer abfeuern ließ.

	Aber auch diese zweite Salve tötete sie nicht, was bei ihnen, wie schon nach dem ersten Kugelhagel, nicht minder geschockte Gesichter erzeugte, wie bei ihren Peinigern.

	Doch keiner von ihnen hatte lange genug Zeit, es auch nur im Ansatz zu begreifen, denn urplötzlich begann das letzte Teilstück des Kristalls gleißend hell zu leuchten.

	Der Anführer der Fremden in unmittelbarer Nähe schrie erbärmlich, als das Licht seine Augen verbrannte. Mehr kam jedoch nicht mehr über seine Lippen, weil sich nur einen Wimpernschlag später, die Energie im Inneren des Kristalls wie eine Bombe ausbreitete, mit irrsinniger Geschwindigkeit über alle Anwesenden hinweg raste und alles dabei zu Staub verbrannte, bis...ja, bis auf diese elf Menschen, die statt ihrer Herzen einen weiteren Teil des Kristalls in sich hatten und...Omar!

	 

	Nachdem sie begriffen hatten, was passiert war, stürzten sie zu Omar, erkannten, dass er noch lebte und in ihren Augen sah er tausend Fragen.

	„Ihr seid unsterblich, weil der Kristall in euch unsterblich ist...!“ sagte er mit seinen letzten Atemzügen. „Mit dem Stein eurer Herzen könnt ihr die Zeremonie umkehren...! Achmed bringt ihn an einen sicheren Ort... Findet ihn...nehmt mein Buch... Es wird euch helfen... Seid vorsichtig...! Der Kristall ist nicht für Menschen gemacht...! Die Hülle um ihn darf niemals verletzt werden...sonst trifft euch der Fluch des Herrn!“

	 

	Omars Tod schockte alle noch einmal, doch dann erinnerten sie sich plötzlich der drei Reiter, die den Tempel verlassen hatten, bevor das furchtbare Unheil seinen Lauf nahm.

	Doch bevor sie alle begriffen, wen sie verfolgten, ertönte ein einzelner, schmerzhafter Schrei vom Rande der Hochebene und zerriss die Totenstille, die sich über sie gelegt hatte.

	Es war der Schrei Achmeds.

	 

	Wenige Minuten später, als sie den Ort des Geschehens erreicht hatten, wurde alles zur Gewissheit:
Die Verfolger hatten Achmed eingeholt und gestellt, doch dabei war die kleine, natürliche Brücke aus Felsgestein, auf der sie sich befanden, aufgrund des überhöhten Gewichtes zusammengestürzt.

	Niemand hatte das überlebt, alle waren in die Tiefe gestürzt.

	Die Fremden, Achmed...der Kristall ihrer Herzen.

	Doch die Suche nach ihm am Fuße der Hochebene im Sand der Wüste blieb erfolglos.

	 

	Da war ihnen klar, dass sie niemals die Lehren Gottes verbreiten würden, sondern als Unsterbliche dazu verdammt waren, einen Kristall zu finden, der ihnen ihr Leben zurückgeben würde.

	 

	Ihre Suche voller quälender Ungewissheit sollte viele Jahrhunderte andauern...

	 


1  9  8  7

	 

	 

	 

	Das Ende einer langen Reise...?

	 

	 

	I

	 

	Er führte die Whiskyflasche zum Mund und nahm erneut einen kräftigen Schluck daraus.

	Wie oft er das schon getan hatte, konnte er nicht mehr sagen, aber es mussten einige Male gewesen sein, denn beim Absenken der Flasche erkannte er beiläufig, das sie fast leer war.

	Und das war auch gut so, betäubte der Alkohol so doch schnell und nachhaltig den Schmerz in seiner Seele, bevor er lange genug über die Sache nachdenken konnte und sich eingestehen musste, was für ein erbärmliches Arschloch er doch war.

	Denn eigentlich wusste er schon, dass das, was er hier tat nicht richtig war.

	Ja, es war falsch gewesen, sich mit seiner Frau zu streiten, weil sie doch recht hatte, mit dem, was sie ihm vorwarf. 

	Es war falsch, ihr zu widersprechen, die Schuld abzuschieben, auf andere, es Schicksal zu nennen, zwecklos, sich dagegen zu wehren.

	Denn das war der totale Blödsinn.

	Er konnte sehr wohl etwas für die Situation seiner Familie, für das karge Elend, in dem sie lebte, für die Schmach, die er seiner Frau und seiner Tochter zumutete.

	Für die Tatsache, dass sie nur selten genügend Geld hatten, sich mehr als den täglichen Unterhalt zu leisten. Dafür, dass seine Tochter in der Schule mitleidvoll für ihre alte, abgewetzte, vielfach bereits zerrissene und wieder gestopfte Kleidung, belächelt wurde und sie so nur sehr schwer Anschluss an die Gemeinschaft fand.

	Dabei war Debbie das mit Abstand hübscheste und vor allem intelligenteste Mädchen der gesamten Schule, aber sie hatte sicherlich auch den mit Abstand dämlichsten und blödesten Vater der ganzen Welt! 

	Obwohl sie sich das nie anmerken ließ. Im Gegenteil: Seine Tochter, gerade mal acht Jahre alt, zeigte ihm immer wieder offen, wie sehr sie ihren Vater liebte, egal, was er tat.

	Ja, er hatte eine wundervolle Tochter gezeugt.

	Aber das war ja auch kein Wunder gewesen, denn er hatte es schließlich mit der wundervollsten Frau, die es auf dieser Welt nur geben konnte, getan: Seiner Frau Sheila.

	Und er konnte sich noch immer sehr genau an den Abend vor zehn Jahren erinnern, als er seinen Engel zum ersten Mal in der Disco gesehen hatte, sich sofort in sie verliebt und durch die Kombination von weißer Kleidung und ihrer dunklen Hautfarbe in der ersten Sekunde tatsächlich die Vision hatte, es würde ein Engel vor ihm stehen.

	Die tiefen Gefühle beruhten zunächst noch nicht auf Gegenseitigkeit. Es dauerte erst die Zeit, bis sie beide richtig ins Gespräch kamen, bevor Sheila auch für ihn Feuer fing.

	Und es war doch genau diese Eigenschaft an ihm, die sie ihn lieben machte, die sie jetzt immer wieder zur Weißglut brachte, weil er gegen ihren Verlust nicht ankämpfte.

	Denn Sheila war erst in zweiter Linie von seinem sportlichen, kräftigen Körper, seinem recht passablen Aussehen und seinem unbewussten Charme angetan, sondern vielmehr von der Tatsache, dass dort vor ihr ein junger Mann saß, der eine Unmenge an Träumen und Vorhaben hatte, scheinbar aber sehr genau wusste, wie er sie verwirklichen konnte und selbst bei Nichtgelingen eines immer tun wollte: Niemals aufgeben und kämpfen für das, was ihm wichtig war.

	Diese unglaubliche Energie in ihm riss sie mit sich, machte sie an seiner Seite noch stärker und führte schließlich dazu, dass sie ihrem Richard Beaumont vor etwas mehr als acht Jahren das Ja-Wort gab.

	Und es entwickelte sich alles so, wie Sheila es erwartet hatte.

	Sie führten eine glückliche Ehe, alsbald zu dritt.

	Richard erhielt die Beförderung zum Vorarbeiter in der Fabrik und arbeitete nachts weiterhin an seinem Chemie-Studium.

	Ihr aller Weg in eine bessere Zukunft schien vorgezeichnet und in greifbarer Nähe.

	Bis sich etwa ein halbes Jahr vor Studienende dieser gottverdammte, widerliche, furchtbare Unfall ereignete, als ein Hochofen explodierte und sieben Männer starben.

	Richard überlebte das Desaster schwerverletzt.

	Als er aus dem Koma erwachte und seine Familie wiedersah, war er Gott dankbar, ihn am Leben gelassen zu haben, nach dem ersten Gespräch mit dem behandelnden Arzt jedoch, verfluchte er den Herrn für seine Scheiß-Gnade.

	Denn Richard hatte den Unfall nicht ohne Folgeschäden überlebt, sein rechtes Bein würde für immer steif bleiben und ein komplizierter Beckenbruch würde auch im Lendenbereich zu einer lebenslangen Bewegungseinschränkung führen.

	Richard lebte, aber er war nur noch ein halber Mann.

	Und von da an ging es mit ihm bergab.

	Er verlor seinen Job in der Fabrik, bekam von dort nur eine kleine Rente.

	Sheila begann zu arbeiten, sorgte für ihren Lebensunterhalt, hatte nebenbei noch den Haushalt und das Kind zu betreuen, schuftete sich so Tag für Tag für die Menschen, die sie liebte, beinahe kaputt.

	Und sie stritten sich. Immer öfter, immer heftiger.

	Sheila wurde dabei stets sehr wütend, er hielt dagegen und verließ dann das Haus, bevor er sich eingestehen musste, dass sie recht hatte.

	Denn der Streitpunkt war niemals Geld gewesen, damit konnte Sheila leben.

	Was sie ebenfalls verstand, war die Tatsache, dass er unter seiner Behinderung sehr litt und seine innere Kraft, seine Energie, schwer angeknackst war.

	Was sie aber niemals akzeptieren konnte, und damit hatte sie verdammt nochmal recht, war die Tatsache, dass er es geschehen ließ, sich nicht dagegen wehrte, nicht um all das, was er sich erträumt hatte kämpfte, sondern nur dasaß und zusah, wie alles in ihm endgültig zerbrach.

	Deshalb gab es Streit, bei dem er ihren Argumenten nichts als Floskeln und Ausreden entgegen zu setzen hatte.

	So wie heute.

	Doch dieses Mal war es anders gewesen. Dieses Mal hatte er Sheila auf dem falschen Bein erwischt, diesmal war sie viel wütender, als sonst gewesen und sie hatte sich zu einer Drohung hinreißen lassen, die sie sonst immer noch im letzten Moment verschlucken konnte: Scheidung!

	Dieses gottverfluchte Wort über Einsamkeit, Schmerz und Tränen.

	Richard konnte sie nur ansehen, war völlig unfähig zu irgendeiner Reaktion.

	Bis er sich umdrehte und wieder einmal das Haus verließ.

	Doch auch dieser Akt war diesmal anders, wenn das auch niemand außer ihm wusste.

	Ja, er würde wieder hinausfahren auf die Ebenen an den westlichen Ausläufern der Rocky Mountains, wo er die Nacht über am Lagerfeuer sitzen und die Ruhe um sich herum genießen konnte.

	Aber er würde dieses Mal nicht um sich selbst trauern und in Selbstmitleid zerfließen.

	Wenn er erst einmal die Flasche Whisky geleert und somit den Schmerz über Sheilas Wutausbruch verdaut hatte, würde er sehr gründlich überlegen, wie er sein Leben wieder in den Griff kriegen konnte, denn das er das jetzt und unwiderruflich tun musste, das war ihm nur zu bewusst.

	Er wollte Sheila und Debbie niemals verlieren. Ach Unsinn, er durfte sie niemals verlieren, denn ohne sie, das wusste er, konnte er sich auch gleich die Kugel geben.

	Und all das wollte er nicht und deshalb saß er da unter bewölktem Himmel im Schein des Lagerfeuers, trank den Alkohol und arbeitete an seiner, an ihrer aller Zukunft, während er sich den Whisky einflößte.

	Ja, er wusste, dass sich heute sein Leben grundlegend ändern musste.

	Und das tat es auch.

	Wenn auch viel schneller, als er dachte und vor allen Dingen, ganz anders.

	 

	II

	 

	Das Geräusch war zunächst eigentlich kaum zu hören, erinnerte dabei entfernt an ein leises Pfeifen oder Rauschen in sehr hoher Tonlage.

	Richard schenkte dem kaum Beachtung, obwohl es so ziemlich das einzige Geräusch war, das er überhaupt noch in seinem Schädel wahrnahm.

	Erst als es lauter wurde zog es seine Aufmerksamkeit auf sich, jedoch nur kurz, dann war er sicher, es erkannt zu haben.

	Immerhin befand sich keine zehn Meilen von ihm entfernt ein großer Militärstützpunkt der Air Force.

	Solange er denken konnte, kamen aus dieser Richtung immer wieder derartige Geräusche, wenn die Militärs ihre hochgeheimen Testflüge durchführten.

	Kein Grund also zur Aufregung.

	Obwohl das Geräusch jetzt schon sehr viel lauter war, als sonst üblich.

	Richard schätzte, dass der Testflug heute wohl sehr dicht über den Wolken standfand und er schaute deshalb instinktiv in den Himmel.

	Doch viel mehr als das große Wolkenpaket, das schwer über den Bergen hing, konnte er nicht erkennen.

	Er zuckte die Achseln und wollte seinen Kopf schon wieder senken, als er ein seltsames Leuchten in den Wolken bemerkte, das ihn sofort an Blitze erinnerte.

	War wohl Zeit, sein Zelt aufzubauen. Gewitter kamen hier in dieser Gegend sehr schnell und hatten es fast immer tierisch in sich.

	Aber...?

	Gewitterblitze waren gelb, vielleicht weiß, und manchmal, aber das konnte man wirklich nur weitab der großen Städteansammlungen sehen, auch blau, aber ganz sicher nicht und niemals rot.

	Aber diese Blitze waren rot und ihr Rhythmus weitaus schneller, als bei jedem normalen Gewitter.

	Innerhalb weniger Sekunden hatten sie den gesamten Wolkenberg erfasst, brachten ihn zum glühen, zum pulsieren, während das Geräusch immer lauter wurde und - bedrohlicher.

	Richard brauchte jetzt nicht mehr lange zu überlegen, um zu wissen, was es war.

	Hier zeichnete sich deutlich der Absturz eines Flugzeuges ab, zum Teufel.

	Der vermeintliche Testflug würde gleich abrupt und tödlich in den Ausläufern der Rocky Mountains enden.

	Und er würde dieses Schauspiel miterleben. 

	Verdammt, er hatte immer gewusst, dass so etwas eines Tages passieren würde.

	Richard erhob sich, war jetzt leicht nervös, erwartete den Durchbruch des Flugzeuges durch die Wolkendecke.

	Und in der nächsten Sekunde setzte sein Herz für eine Sekunde aus und sein Gehirn war so leergefegt, wie ein FKK-Strand im Winter, als sich etwa eine Meile von ihm entfernt der Rumpf eines Jumbo-Jets durch die Wolkendecke dicht über dem Bergmassiv bohrte.

	Der Pilot versuchte offensichtlich noch den Absturz zu verhindern, doch gelang es ihm lediglich, die Flugbahn ein wenig abzuflachen.

	Einen Wimpernschlag später traf die Nase explosionsartig unterhalb des höchsten Gipfels in der Umgebung auf das Bergmassiv und eine unglaublich gewaltige Detonation ließ die Erde erzittern. Die zerberstende Konstruktion explodierte in einem gleißend weißen Feuerball, der die Umgebung innerhalb eines Augenblickes wie eine Mittagssonne erhellte.

	Richard war gleichermaßen geschockt, wie fasziniert von dem Schauspiel und rechnete damit, dass das gesamte Flugzeug an dem Bergmassiv zerschellen, explodieren und zerstört werden würde, doch da hatte er sich böse getäuscht.

	Noch bevor er diesen Gedanken gänzlich zu Ende gedacht hatte, rauschte das Wrack des Jumbos über das Bergmassiv hinweg und fegte wie ein Snowboard-Fahrer auf der anderen Seite wieder hinab - direkt auf ihn zu.

	Richard hatte sofort Angst, wollte sich bewegen, wusste, dass er weglaufen musste und brachte doch keinen Fuß vor den anderen.

	Im selben Moment war die Luft erfüllt von dem Stakkato herab sausender Gesteinsbrocken aus dem Aufprall,  die wie Kanonenkugeln zu Boden peitschten und die Luft dabei zum vibrieren brachten. 

	Mehrere Exemplare donnerten dicht neben Richard zur Erde, wo sie bei ihren Aufprall kleine Krater rissen und ihm Erde und Sand ins Gesicht schleuderten.

	Doch er war zu keiner Reaktion fähig, wusste er doch, dass er in wenigen Sekunden überrollt werden würde, von dem riesigen Rumpf des Jumbos, der sich noch immer direkt auf ihn zubewegte und dabei nur geringfügig langsamer wurde. Viel zu spät.

	Richard schloss instinktiv die Augen, Tränen schossen in sein Gesicht, sein Körper sackte wenige Zentimeter in sich zusammen.

	So konnte er nicht sehen, wie der Rumpf des Flugzeuges erneut zu Boden schlug, auf einen relativ kleinen, aber steilen Hügel traf, wo er erneut ruckartig an Geschwindigkeit verlor.

	Die gesamte Konstruktion ächzte erbärmlich, schrie ihren Schmerz dröhnend in die Nacht, bevor die beiden seitlichen Triebwerke abbrachen und weiter dahin jagten.

	Während das eine von ihnen beinahe senkrecht in den Himmel schoss, dabei um seine Längsachse zu schlingern begann, dann abrupt an Geschwindigkeit verlor, für eine Sekunde in der Luft verharrte, wieder zu Boden jagte und sich dort wie ein Pfeil einige Meter in die Erde bohrte, bevor es von innen her durch eine gewaltige Explosion zerstört wurde, begann sich das zweite Triebwerk sofort wie ein Kreisel wild um sich selbst zu drehen, wobei es wuchtig explodierte, während es mit irrsinniger Geschwindigkeit über den Erdboden polterte und nur etwa fünf Meter neben Richard eine breite Schneise der Zerstörung hinterließ.

	Ohrenbetäubender Lärm und heiße, vibrierende Luft nahmen Richard beinahe die Besinnung, es gelang ihm seinen Kopf zu drehen, dem zweiten Triebwerk nachzuschauen, bis es etwa eine Viertelmeile hinter ihm endlich zum Erliegen kam.

	Urplötzlich erstarb jedes Geräusch um ihn herum für einen winzigen Moment, der gerade lange genug dauerte, damit er es auch bemerkte, um im selben Moment jedoch ebenso das gespenstisch, tiefe Dröhnen hinter sich zu hören und den immensen Luftzug zu spüren.

	Richards Angst war sofort wieder da und schlimmer, als je zuvor.

	Fast zögerlich drehte er sich um, als hoffte er damit, dem Unheil, das auf ihn zukam, entgehen zu können und wusste doch beim ersten Blick nach vorn, dass er nicht die geringste Chance hatte, hier noch zu überleben.

	Denn durch die Explosion der beiden Triebwerke und ihren Weg über dem Erdboden geriet eines beinahe völlig in Vergessenheit: Der vordere Rumpf des Jumbos.

	Der zweite Aufprall hatte ihn zwar vom Mittelstück gerissen, an dem Hügel zerschellt aber war er nicht. Wohl wurden weitere kleinere und größere Stücke, wie Eingeweide von ihm gerissen, aber das gesamte Stück, immer noch mindestens dreißig Meter lang, jagte über den Felsen hinweg steil in die Höhe, wo es innerhalb kürzester Zeit an Geschwindigkeit verlor, vornüber kippte, eine hundertachtzig Grad Drehung in vertikaler Richtung vollführte und dann wie ein Stein aus gut zwanzig Metern Höhe zu Boden fiel.

	„Oh Scheiße!“ entfuhr es Richard dann doch, als er erkannte, dass der Aufprall nur wenige Meter von ihm entfernt erfolgen würde. Im selben Moment jedoch wurde er beinahe magisch von einem relativ kleinen, vorbeischießenden Wrackteil angezogen, weil aus seinem Inneren heraus ein starkes, tiefrotes Leuchten drang, auf das er starren musste, bis es hinter einer Gesteinsansammlung verschwand. 

	Nur eine Sekunde später traf der Rumpf des Jumbos fast mit seiner gesamten Grundfläche gleichzeitig, wie wenn man mit einer flachen Hand auf einen Tisch haute, derart wuchtig auf, dass der Boden ganz erbärmlich erzitterte.

	Die Luft wurde unter dem Schiff hervor gepresst und jagte wie ein Orkan über die Ebene, holte Richard augenblicklich von den Füßen und katapultierte ihn mehrere Meter weit über einen großen Felsbrocken hinweg wieder zu Boden, wo er wuchtig aufschlug und Mühe hatte, bei Besinnung zu bleiben. 

	Dennoch war er sich sehr schnell bewusst, welches Glück er gehabt hatte, als nur wenige Augenblicke später die wohl größte Flammenfaust, die er je gesehen hatte, über den Felsen vor ihm hinweg strich und ihm Haare, Haut und Kleidung versenkte, bevor ihm zentnerweise Erde und Staub auf den Körper fielen, die die gewaltige Hitze von ihm nahmen und ihn seines Bewusstseins beraubten.

	 

	III

	 

	Es war wie ein Schlachtfeld.

	Eine Schneise der Vernichtung.

	Die vollständige Zerstörung eines stolzen Flugzeugs unter der unvorstellbaren Wucht eines gewaltigen Aufpralls. 

	Überall Brandherde, teilweise genährt von austretenden Gasen aus dem Inneren der Maschine, Explosionen, kleine, mittlere, ein Stakkato aus Detonationen, die die Luft nicht zur Ruhe kommen ließen, große, wuchtige, die die Konstruktion immer und immer wieder zerrissen, Wrackteile in den Himmel katapultierten, sie meilenweit verstreuten, bevor sie wie Torpedos wieder zu Boden schlugen und weiterhin Zerstörung verursachten.

	Flammenherde, die die Umgebung zum Tag machten und den Blick auf die mächtige Staubwolke freigaben, die sich in den Himmel schob.

	Die Umgebung erfüllt von einem tiefen, bedrohlichen Brummen, das die furchtbaren Nachwirkungen dieses gewaltigen Absturzes deutlich spürbar machten.

	Der Boden vibrierte noch immer unter der unbändigen Wucht des Aufschlages, gab seine Schwingungen in die Tiefe ab, wo sie nur langsam im Erdinneren verhallten.

	So blieb das Szenario für Minuten erhalten, nährte sich immer wieder selbst, bevor es an Intensität verlor und allmählich verstummte.

	Doch nicht vollständig, denn als die großen Explosionen endeten und sich die Flammen senkten, war da wieder Bewegung.

	Schnelle Bewegung. Hektisch und...lebendig!

	 

	IV

	 

	Er lebte, soviel wusste er gerade noch.

	Denn er spürte zum ersten Mal in seinem Leben wirklich alle Knochen in seinem Leib.

	Und er musste eine irrsinnige Menge davon in sich haben, denn die Schmerzen, die sie aussendeten, waren absolut überwältigend, brachten ihn fast um die Besinnung.

	Aber nur fast.

	Denn da war noch immer die furchtbare, alles überschattende Frage, was zum Teufel nur passiert war, dass diese schreckliche Katastrophe ausgelöst hatte?

	Und diese Frage trieb ihn an, ließ ihn nicht ruhen, obwohl sein Körper ganz eindeutig gegen jede Art von Bewegung rebellierte und tierische Schmerzen verursachte.

	Doch diese Schmerzen nahm er gern in Kauf, denn neben der Frage nach dem Ursprung des Absturzes, empfand er es als großes Wunder, sich überhaupt bewegen zu können.

	Bei all den gewaltigen, irrsinnigen Kräften jeglicher Art, die in den Momenten vor dem Aufschlag, aber ganz speziell danach, auf ihn und seinen Körper gewirkt hatten - haben mussten - wäre es nur mehr als verständlich gewesen, wenn er zerquetscht, zermatscht, zerstört in alle Winde verstreut worden wäre.

	Aber ganz im Gegenteil: Je mehr er sich bewegte, desto schneller verschwanden seine Schmerzen und er musste überrascht feststellen, dass er diese Katastrophe bis auf einige Prellungen, Schürf- und Schnittwunden leichter Art beinahe unverletzt überstanden hatte.

	Er erhob sich vollständig, versuchte sich in dem Halbdunkel zu orientieren.

	Der Aufprall hatte ihn einige Meter aus der Maschine geschleudert.

	Überall sah er die zerstörte Hülle des Jumbos, aus der Funken sprühten, Rauch stieg.

	Sofort schaute er sich intensiv um, doch außer den lebendigen Flammen der Hölle konnte er kein Lebenszeichen, keine weitere Bewegung erkennen. 

	Doch das konnte nicht sein. Er hatte überlebt und er wusste nur zu genau, dass dies drei andere auch getan haben mussten.

	Er musste sie finden, dann gemeinsam mit Ihnen den Koffer suchen, in dem sich ihre Hoffnungen, ihre Zukunft - ihr Leben - befand, um nach so unendlich langer Zeit endlich sicher zu sein, den Weg allen Irdischen gehen zu können.

	Er begann zu laufen, sich von der Unglücksstelle zu entfernen, strebte einem kleinen Hügel entgegen, um von dort aus eine bessere Übersicht zu haben, wurde dabei hektischer, sein Atem ging stoßweise und schwer, er begann zu stöhnen.

	Als er die Spitze des Hügels erreicht hatte, gaben seine Beine unter ihm nach und er krachte wuchtig gegen einen Felsbrocken.

	Er schrie einmal schmerzhaft auf, atmete dann tief durch und drehte sich wieder in Richtung Absturzstelle.

	Und erst jetzt, von dieser etwas erhöhten Position aus, konnte er das gesamte Ausmaß dieser furchtbaren Katastrophe überblicken, als er die völlig zerfetzten, lichterloh brennenden, erzitternden, berstenden, sterbenden Überreste des einst so stolzen Jumbos sehen konnte, wie er systematisch ausgelöscht wurde.

	Und beinahe augenblicklich begann er zu weinen, weil er seine Ohnmacht ganz einfach nicht mehr unter Kontrolle bekam, wusste er doch, dass ihre Suche nach dem Leben ein zweites Mal unendlich vielen Umschuldigen den Tod gebracht hatte.

	 

	Er hörte die Geräusche einige Meter neben sich mehr zufällig, als er sich ein wenig beruhigt und sein Tränenfluss nachgelassen hatte.

	Dann aber registrierte er sie sehr deutlich.

	Und war sofort wieder ängstlich, denn er konnte sie nicht einordnen.

	Schnell huschte er hinter den Felsbrocken, verharrte dort ohne Atem, aber totaler innerer Anspannung.

	Die Geräusche kamen näher. Schleppende Geräusche, so als würde etwas Schweres über den Boden gezogen. Und...und Stimmen!

	Er lauschte genauer. Da waren Geräusche wie Husten, Stöhnen, schweres Atmen und dieses schleppende Geräusch. Sie alle übertönten die Stimmen.

	Und doch! Je näher sie kamen, desto deutlicher war es.

	Schnell erhob er sich, lief den Hügel wieder herunter und konnte kaum glauben, was er sah.

	 

	„Jonathan...!“ schoss es aus seinem Munde hervor.

	Die beiden stehenden Gestalten hielten abrupt und ziemlich entsetzt in ihrer Bewegung inne. „...Marcus!“ Erst jetzt erkannte er die dritte Gestalt am Boden. Blutüberströmt. Leblos. Es war Carlos. 

	„Es hat ihn schwer erwischt!“ antwortete Marcus. Sein Blick war tieftraurig, erschöpft, erschlagen. 

	„Oh, Jonathan, was ist nur passiert?“ Er ging auf seine Freunde zu, die allesamt älter aussahen, als er.

	„Ich weiß es nicht Max!“ Jonathan sank zu Boden, seine erschöpften Beine knickten einfach unter ihm weg. „Ich weiß es nicht!“

	„Wir hatten es von Anfang an gewusst. Der Kristall war viel zu lange verschollen. Es musste etwas an ihm dran sein. Und unser Interesse war wohl zu offensichtlich. Dass erzeugte Gier. Und Gier macht blind. Wir hätten uns niemals auf diesen Flug einlassen dürfen!“ führte Jonathan weiter aus, während er sich um Carlos kümmerte. „Aber wer konnte denn schon ahnen, dass die Übergabe über den Wolken stattfinden sollte?“ Er zog seine Jacke aus und legte sie Carlos unter den Kopf. „Wir hatten nicht die geringste Chance!“

	„Aber...!“ Maxwell wurde wieder nervös. „Was machen wir jetzt?“

	Marcus lachte einmal resignierend auf, bevor er antwortete. „Was können wir schon noch tun?“ Er schaute Maxwell direkt in die Augen. „Wir haben verloren, junger Freund!“

	„Hör auf so zu reden, Marcus!“ raunzte ihn Jonathan sofort rüde an. „Dein Selbstmitleid nützt Niemandem. Schon gar nicht Carlos. Wir müssen irgendetwas für ihn tun. Er kann zwar nicht sterben, aber er kann immer noch Schmerzen erleiden. Und so wie er aussieht, wäre der Tod für ihn vielleicht doch der bessere Weg, verdammt!“

	Marcus schaute voller Mitleid auf seinen Freund, der dort vor ihm blutüberströmt mit halbzerfetztem Körper und unzähligen offenen Wunden lag, wollte Jonathan etwas entgegnen, als sich Carlos Brustkorb einmal deutlich hob und wieder senkte und er einen Wimpernschlag später zu husten begann.

	„Scheiße, Mann, nicht husten!“ sagte Jonathan sofort, denn die Bewegung in den inneren Organen trieb nur noch mehr Blut aus ihm heraus.

	„Was...?“ Carlos öffnete den Mund, formulierte Worte. „Jonathan? Bist du das?“

	„Ja, alter Junge, ich bin es. Beruhige dich!“

	„Wo...wo bin...ich?“

	„Gute Frage. Keine Ahnung. Irgendwo in der Nähe der Rocky Mountains, schätze ich. Aber es gibt keinen Grund, sich Sorgen zu machen!“ Er lächelte Carlos strahlend an, drehte sich von ihm weg und starrte Marcus an. „Er braucht Hilfe!“

	„Ich fühle mich beschissen!“

	„Ha, wem sagst du das?“ Jonathan lächelte wieder. „Du siehst auch zum Kotzen aus. Zumindest hast du schon mal besser ausgesehen!“

	„Ich hole ihm Medizin, Schmerzmittel, was auch immer. Irgendwas!“ sagte Maxwell plötzlich und erhob sich.

	„Was?“ Marcus sprang auf. „Du kannst da nicht mehr hineingehen!“ Er warf einen Blick auf die unzähligen Flammen.

	„Aber ich muss es tun!“  

	„Schon gut, Max!“ Jonathan erhob sich schnell, trat direkt zu ihm. „Ich verstehe dich. Aber wir müssen auch nach dem Kristall suchen. Wenn es noch eine Hoffnung geben sollte, dann nur, wenn wir alle zusammenbleiben!“

	„Sucht ihr den Kristall, ich hole Schmerzmittel!“ 

	„Nein, bitte...!“ Carlos hob seine Hand.

	„Schon gut Carlos!“ Jonathan ergriff sie und umschloss sie fest. „Max geht deine Schmerzen lindern. Wir suchen den Kristall. Danach werden wir das Beste aus dieser Scheiße machen und endlich unser Ziel erreichen, das wir all die Jahrhunderte so ersehnt haben“

	Carlos stöhnte auf. „Lasst mich nicht allein, bitte!“

	Jonathan schaute ihm tief in die Augen, bevor er ihm antwortete. „Wir müssen nach dem Kristall suchen. Das weißt du. Andernfalls haben wir doch noch alles verloren!“

	„Aber...!“ Tränen schossen ihm ins Gesicht. „Bitte...tut das nicht!“

	„Los Max, mach so schnell du kannst!“ Er nickte dem Jüngeren zu, der schaute noch einmal voller Mitleid zu Carlos, dann rannte er davon in Richtung Flugzeugwrack, wo er hoffte, einen Notarztkoffer oder etwas Ähnliches zu finden. Bei all den Verletzungen, die Carlos erlitten hatte, musste er Schmerzen haben, die ihn wahnsinnig machen mussten. Er musste ihm deshalb einfach helfen. Ansonsten wäre der Tod sicherlich doch die bessere Lösung für ihn gewesen.

	„Und du mach dir mal keine Sorgen!“ Jonathan wandte sich wieder an Carlos. „Kneif die Arschbaken zusammen und drück uns die Daumen, dann sind wir schneller wieder da, als dir lieb ist. Und dann kannst du endlich sterben, Carlos. Das verspreche ich dir! Wir werden bald sterben und glücklich sein. Mein Wort darauf!“

	Ohne auf Antwort zu warten, erhob er sich schnell.

	Im selben Moment rief Marcus seinen Namen und deutete in die Dunkelheit, wo man kleine, sich bewegende Lichtpunkte erkennen konnte.

	„Was ist das?“ fragte er dann.

	„Besuch!“ Marcus schaute ihm direkt ins Gesicht und deutete auf den beleuchteten Militärstützpunkt einige Meilen entfernt. „Wir müssen uns verdammt beeilen!“

	„Dann los jetzt!“ Jonathan schob Marcus in Richtung Wrack.

	„Wird es Carlos wirklich ohne Schaden überleben, Jonathan?“ fragte Marcus ihn, bevor sie sich trennten.

	„Nein...!“ antwortete Jonathan ohne zu zögern, denn er war sehr sicher, dass sein Freund bei seinen Schmerzen den Verstand verlieren würde, bevor Maxwell ihm helfen konnte. „...und ich sei verflucht für diese Lüge!“

	 

	V

	 

	Sein Gehirn sagte ihm, er solle atmen, doch er konnte es nicht.

	Irgendetwas Schweres lag auf seiner Brust, er bekam keine Luft in die Lungen.

	Sein Gehirn sagte ihm, er solle seine Augen öffnen und das tat er auch.

	Aber er konnte nichts erkennen, außer tiefster Schwärze um ihn herum und seine Augäpfel begannen höllisch zu schmerzen.

	Es hatte keinen Sinn. Wenn er nicht schon tot war, dann würde er jetzt doch noch an den Folgen des Absturzes sterben.

	Und Richard fügte sich in sein Schicksal.

	Bis zu dem Moment, als sein Gehirn seinen Beinen den Befehl gab, sich zu erheben und sich sein Körper mit einem lauten Aufschrei unter dem Berg aus Erde und Gestein hervor wühlte, unter dem er begraben war.

	Und dann war da plötzlich auch wieder Luft, die er tief einzog, schmerzvoll, damit sein Gehirn auch weiterhin richtig funktionierte.

	Im selben Moment verlor Richard das Gleichgewicht, als seine Beine unter ihm nachgaben, er schreiend umkippte und einige Meter zur Seite rollte.

	Sofort aber riss er sich wieder in die Höhe, atmete weiter hastig, wusste nicht mehr wo er war, hatte nur tierische Angst in seinem gesamten Körper.

	Er begann den Dreck von sich zu schütteln, schrie dabei erneut angeekelt auf, warf seine Arme einmal verzweifelt in die Höhe.

	Dabei erfassten seine Augen für eine Sekunde den großen Felsbrocken direkt vor ihm und gaben teilweise den Blick auf die Verwüstung dahinter frei.

	In Richard kamen die Erinnerungen sofort hoch. Seine Augen weiteten sich, er stolperte und taumelte zur Seite, um an den Felsbrocken vorbei freies Blickfeld zu haben.

	Doch er verlor erneut das Gleichgewicht, fiel unkontrolliert zu Boden, drehte sich dabei herum, schrie wieder, stöhnte auf.

	Doch er hatte viel zu viel Panik und Verwirrung in sich, um ruhig zu agieren.

	Wieder sprang er auf, erkannte schnell, dass er in die verkehrte Richtung blickte, warf sich herum und konnte dann sehen, was sich hinter dem Gesteinsbrocken befand.

	Und der Anblick der brennenden Schneise totaler Zerstörung riss ihn sofort wieder von den Füßen, wo er hart auf dem Gesäß aufschlug.

	Aber diesmal kam kein Laut über seine Lippen, viel zu entsetzt war er über das, was sich da vor seinen Augen auftat.

	In seinem Inneren aber explodierte er förmlich, arbeitete sein Gehirn auf Hochtouren, war sein ganzer Organismus zum Zerreißen angespannt.

	Was zum Teufel war hier nur passiert?

	Blöde Frage! Ein verdammter Scheiß-Jumbo war ihm mit unbändiger Wucht quasi direkt vor seine Füße gefallen.

	Aber warum nur?

	Doch diese Frage war wohl unsinnig, denn das alles sah nicht gerade so aus, als könnte in den Trümmern noch irgendetwas Lebendiges überlebt haben, also würde es auch niemanden mehr geben, der über diese Katastrophe berichten konnte.

	Oh Gott, was zum Geier nochmal sollte er jetzt tun?

	Oh Mann! Richards Gedanken überschlugen sich, rappelten sich wieder auf, nur um im selben Moment wieder wilde Purzelbäume zu schlagen.

	Inzwischen begann er das Terrain nach Überleben abzusuchen, doch da war so viel Bewegung vor ihm durch die flimmernde Luft und dem dauernden Wechsel von flackerndem Licht, hervorgerufen durch Flammen, und Dunkelheit, dass er nicht sicher war, ob sich dort tatsächlich etwas Lebendiges bewegte.

	Bis er den Horizont erfasst hatte und dort ebenfalls Licht erkannte, das sich bewegte.

	Kleine, hin und her schaukelnde Lichtpunkte, die näher kamen.

	Und da war er sicher, dass hier sehr schnell Leben einkehren würde, denn die Lichtpunkte waren nicht anderes als Hubschrauber vom angrenzenden Militärstützpunkt.

	Und der betrunkene Richard mittendrin. Geschockt, fasziniert, ängstlich, völlig von der Rolle.

	Garantiert würde er sich nicht wie ein Mensch benehmen, der Herr seiner Sinne war.

	Womöglich würden sie ihn mitnehmen und ihn für diese Scheiße verantwortlich machen, ihn gar für einen Terroristen halten, der nachts im volltrunkenen Zustand Flugzeuge vom Himmel holte.

	Und damit hatte er dann ausgekackt. Dann würden sie ihn mitnehmen und er würde Sheila und Debbie niemals wiedersehen!

	Um Gottes Willen, schoss es ihm in den Kopf, das musste er verhindern.

	Aber wie?

	Ganz einfach, du Idiot. Hau ab! Mach dich vom Acker! Aus den Augen, aus dem Sinn.

	Was du gesehen hast, hast du gesehen. Eine Erfahrung, auf die du nicht stolz sein musst, auf die du gern hättest verzichten können.

	Niemand weiß, dass du hier bist. Nicht deine Frau, nicht deine Freunde, von denen du sowieso keine mehr hast.

	Also setz dich in dein beschissenes Auto und mach, dass du hier weg kommst.

	Alles andere würde dir doch nur einen Haufen Ärger einbringen, den Sheila niemals verstehen würde.

	Dann würde am Ende doch die Scheidung stehen und dann hätte dich dieses Flugzeug auch mit grillen können.

	Verdammt!

	 

	Richard wirbelte erneut herum, versuchte sich in der Dunkelheit zu orientieren.

	Er schätzte, dass er drei, vielleicht vier Minuten haben würde, bevor die Militärs hier wie Schmeißfliegen herumtoben würden.

	Und da war die Flucht zu Fuß, in seinem körperlichen, aber auch geistigen Zustand, völlig sinnlos. Außerdem würden sie sein Auto früher oder später entdecken und dann war er auch am Arsch.

	Aber wo zum Teufel war sein Wagen?

	Da! Etwa dreißig Meter von ihm entfernt! Oder?

	Richard war sich nicht sicher, lief darauf zu, bis er es besser erkennen konnte und...

	Oh Gott, oh nein! Er hatte verloren.

	Es war sein Auto, ja, aber über und unter ihm waren Mengen an Erde und Geröll verteilt, hatten es am hinteren Teil angehoben, deckten es beinahe vollständig zu.

	Das würde er niemals schaffen.

	Obwohl! Sein Auto war das einzige Überbleibsel seiner besseren Vergangenheit, als die Welt noch in Ordnung war, er Träume hatte und in der Lage war, sie sich zu erarbeiten. Und er war so stolz gewesen, als er sich den Chrysler hatte kaufen und vor allen Dingen bar bezahlen können. Der seiner Meinung nach beste Geländewagen der Welt, und er durfte ihn fahren.

	Also: Jetzt hatte dieses verdammte Ding Gelegenheit, zu beweisen, was in ihm steckte.

	Richard hatte die Fahrertür erreicht, öffnete sie, musste seine ganze Kraft aufbringen, um den Berg Erde der davorlag, beiseite zu schieben.

	Er stöhnte wieder, hustete, schwitzte am ganzen Körper, doch er gab nicht auf und schaffte es schließlich, in den Innenraum zu klettern.

	Der Motor jaulte nur einmal kurz auf, bevor er durchstartete und sein tiefes Brummen zu hören war.

	Richard schaltete den Allrad-Antrieb ein, haute den stärksten Geländegang rein, kurbelte das Seitenfenster herab, damit er die Hinterachse sehen konnte und gab Gas.

	Der Chrysler bewegte sich ein Stück nach vorn, bevor er stockte und ein wenig zur Seite, herunter von dem Erdhügel unter ihm rutschte.

	Richard bremste ab, überlegte kurz, bevor er die ganze Prozedur wiederholte.

	Beim vierten Mal rutschte der Chrysler fast vollständig herab.

	Richard legte den Rückwärtsgang ein. „Na, dann zeig mal, was du kannst!“. Er gab Vollgas und nur eine Sekunde später zog sich der Wagen mit heulendem Motor unter dem Erdwall auf der Motorhaube hinweg und jagte rückwärts davon.

	Er bekam gerade noch rechtzeitig den Fuß auf die Bremse, bevor der Chrysler wuchtig gegen einen Felsbrocken gedonnert wäre.

	Der Wagen schaukelte aus, Richard atmete kurz durch, schaute zur Seite, bis er die Lichter der Hubschrauber wieder erkennen konnte.

	„Keine Chance!“ sagte er, legte den Vorwärtsgang ein und trat aufs Gaspedal.

	Der Chrysler gewann schnell an Geschwindigkeit und jagte davon.

	 

	VI

	 

	Er konnte nicht mehr mit Gewissheit sagen, ob er das alles wirklich erlebt hatte oder er doch nur träumte, ihm sein Verstand, sein Körper nur üble Streiche spielte.

	War er wirklich noch am Leben? Atmete er noch?

	Oder war dies das, was man auf dem Weg ins Reich der Toten erlebte?

	Dass er schwer verwundet war, wusste er, denn alles in ihm und an ihm schmerzte so höllisch, dass er sicher war, den Verstand zu verlieren.

	Aber hatte er eben wirklich Jonathan, Marcus und Maxwell gesehen und mit ihnen geredet?

	Oder war das nur noch eine Scheinwelt mit Bildern aus seiner Vergangenheit, die er durchlebte, bevor alles endgültig vorbei war?

	Carlos öffnete die Augen, versuchte etwas zu erkennen, doch es dauerte einige Momente, bevor sein Blick wieder klar wurde.

	Und er konnte deutlich das zerstörte Flugzeug neben sich erkennen, wie es brannte, explodierte, vernichtet wurde.

	Und da wusste er plötzlich, dass er nicht geträumt hatte.

	Ja, Jonathan, Marcus und Maxwell waren bei ihm gewesen. Sie hatten ihn aus dem Wrack herausgeholt. Ihn hier in Sicherheit gebracht.

	Denn er konnte nicht sterben, auch wenn er sich das mit jedem quälendem Atemzug so sehr wünschte. Er war zum Leben verdammt und dazu, unmenschliche Schmerzen zu ertragen, die ihm gewaltige Schauer des Wahnsinns ins Gehirn trieben.

	Und niemand war bei ihm, um ihm in diesen Minuten beizustehen.

	Ja, seine  Freunde hatten ihn aus dem Wrack geholt, aber doch nur, um ihn hier zurück zu lassen! In seinem Blut, in seinem Schmerz.

	Sie hatten ihn verlassen, im Stich gelassen.

	Und um was zu tun?

	Nach dem Kristall zu suchen! 

	Weil sie doch nur mit ihm jemals eine Chance hatten zu sterben!

	Ja, zu sterben!

	Jeder andere Mensch hofft zu leben, solange es nur irgend geht, am liebsten gar nicht zu sterben.

	Doch keiner von ihnen wusste wirklich, was er da begehrte.

	Unsterblichkeit war ein furchtbarer Fluch. Und deshalb waren sie auf der Suche nach dem Kristall. Er allein war der Schlüssel zur Sterblichkeit.

	Ohne ihn gab es keine Hoffnung, mit ihm gab es alles, was sie all die Jahrhunderte so sehr begehrten: Den Tod!

	Aber jetzt war alles anders. Sie hatten den Kristall schon so nah vor Augen gehabt, konnten ihn schon greifen, da spielte ihnen die Habgier ihrer Widersacher einen bösen Strich durch die Rechnung und es kam zu dieser schrecklichen Katastrophe.

	Bei dem sie natürlich nicht ihr Leben lassen konnten, bei dem er aber so schwer verletzt worden war, dass ihm jeder widerliche Schmerz wie ein Blitz durch den Körper jagte und sein letztes bisschen Verstand auffraß.

	Gott, er brauchte Hilfe, Schmerzmittel, irgendetwas, das ihm den Wahnsinn aus dem Gehirn nahm.

	Warum nur begriffen seine Freunde das nicht?

	Stattdessen jagten sie einer Illusion nach.

	Denn wie groß waren wohl die Chancen, dass der Kristall nicht im Feuer zerstört worden war?

	Das war völliger Irrsinn.

	Und dafür musste er jetzt leiden. 

	Sie hatten verloren und das galt es zu akzeptieren.

	Hier lag er schwer verwundet und brauchte die Hilfe seiner Freunde.

	Und sie hatten nichts Besseres zu tun, als einem Hirngespinst zu folgen.

	Ja, er musste leiden, weil die anderen die Wahrheit nicht erkennen konnten.

	Und das konnte er niemals akzeptieren.

	Doch was konnte er schon tun? Er war doch völlig hilflos, konnte nicht mehr als seinen Kopf und auch den nur unter großen Schmerzen bewegen.

	So konnte er das Flugzeug sterben sehen, so konnten seine Augen verzweifelt und ohne Erfolg auf die Rückkehr seiner Freunde hoffen - und so konnte er auch die sich bewegenden Lichtpunkte am Horizont erkennen, die schnell näherkamen, bis er auch die Form hinter den Lichtquellen ausmachen konnte.

	Und da wusste er, dass das Schicksal für ihn vielleicht noch etwas viel Schlimmeres vorgesehen hatte, als irrsinnige Schmerzen: Die Entdeckung seines Geheimnisses!

	Im selben Moment trieb ihn die nackte Angst davor dazu, seinen Körper auf den Bauch zu drehen und sich in Deckung zu robben, wenige Meter auf ein paar Felsbrocken zu, wo er Schutz erhoffte vor den Blicken der Ankömmlinge.

	Immer und immer weiter zog er sich den leicht ansteigenden Hügel hinauf, immer weiter weg von freiem Gelände, immer mehr hinein in geschütztes Terrain.

	 

	VII

	 

	Richard donnerte seinen Fuß auf die Bremse und der Wagen rutschte quietschend in den Stand.

	Doch das interessierte ihn nicht, seine Augen schauten gebannt aus dem Beifahrerfenster, wo er in etwa zehn Metern Entfernung, neben einem großen Busch, das sehr intensive, kräftige, rote Leuchten wiedererkannte, das ihn noch vor Minuten so fasziniert hatte, dass er für eine Sekunde den Blick von dem herabstürzenden Jumbo genommen hatte.

	Sah aus wie ein kleiner, gläserner Stein von vielleicht zwanzig Zentimeter Durchmesser.

	Was zum Teufel war das?

	Vielleicht - verdammt - ein Juwel?

	Richard zögerte.

	Sollte er oder sollte er nicht?

	Wieder blickte er in die Richtung, aus der sich die Hubschrauber näherten.

	Eine Minute noch, höchstens, dann würden sie bei dem Jumbo sein.

	Und er selbst war etwa eine halbe Meile davon entfernt, dort, wo die Flammen die Umgebung nur noch sehr schwach erleuchteten.

	Wenige Meter entfernt von dem vielleicht größten Edelstein, den er je gesehen hatte.

	Wenige Meter entfernt vom Ende all seiner Sorgen.

	Also musste er es tun.

	Sofort sprang er aus dem Wagen und schaute noch einmal in Richtung Flugzeug, bevor er schnell zu dem Busch humpelte.

	 

	Als er direkt vor dem Ding stand, sah er, dass es sich tatsächlich um einen schwach durchsichtigen, eiförmigen Körper handelte, in dessen Innerem ein zweiter Körper, etwa von der Größe einer Kinderfaust, eingeschlossen war.

	Dieser kleine Körper strahlte das immense, rote Licht aus, das Richard schwer blendete.

	Dennoch ließ sich erkennen, dass irgendetwas in diesem Ding pulsierte, so als würde es sich bewegen - leben.

	Um den Kristall herum war eine dunkle, scheinbar weiche Masse, in der er eingebettet lag.

	Das alles sah jetzt nicht mehr nach einem Edelstein aus, eher nach etwas Fremdartigem, Lebendigem.

	Richard zögerte eine Sekunde, doch war die Versuchung jetzt viel zu groß, als das er noch zurück konnte.

	Er bückte sich und schob seine Hand an den Kristall.

	Sein Blick ging zurück zum Jumbo, er konnte die Hubschrauber jetzt deutlich erkennen.

	Und ihm wurde sofort klar, dass er sich entscheiden musste.

	Flucht mit oder ohne dem Ding.

	Und das brachte ihn sehr schnell zurück zu seinem Ausgangsgedanken.

	Mitnehmen, reich und berühmt werden.

	Also tat er, was er tun musste und hob den Stein auf.

	Das Ding wog etwa ein Pfund, schätzte er, während er zurück zum Wagen lief, die Beifahrertür aufriss und seinen Fund auf den Sitz warf.

	Beim Weg zur Fahrertür starrte er noch einmal zur Absturzstelle, wo der erste Helikopter gerade seine Geschwindigkeit drosselte, um zur Landung anzusetzen.

	Das reicht!, sagte er zu sich selbst und setzte sich in das Auto.

	Bevor er Gas gab, schaute er nochmals auf den Stein.

	Verdammtes Licht, dachte er und war sich im selben Moment sehr bewusst, dass man dieses Leuchten auch noch in einiger Entfernung würde sehen können.

	Richard erschrak fürchterlich, griff aber sofort instinktiv auf die Rückbank, holte seine Lederjacke hervor und legte sie über den Stein.

	Sofort wurde das Licht deutlich schwächer.

	Ja, das war viel besser.

	So konnte er unerkannt entkommen.

	Hin zu einem veränderten Leben. Hin zu einer besseren Welt.

	 

	VIII

	 

	Maxwell hatte wirklich schon mehr als verdammtes Glück gehabt.

	Innerhalb kürzester Zeit hatte er eine tragbare medizinische Einheit gefunden, sie geschultert und war mit ihr zurückgehetzt, wo er gerade wieder weit genug entfernt vom Wrack war, bevor die Konstruktion durch eine ungeheure Explosion in einem gewaltigen Feuerball vollständig zerfetzt wurde.

	Doch er verschnaufte nicht, hielt nicht inne, sondern rannte so schnell er konnte, zu dem Platz, wo er den schwerverletzten Carlos wusste, immer in Angst, er würde zu spät kommen.

	Und als er seinen älteren Freund dann tatsächlich nicht dort liegen sah, wo er ihn verlassen hatte, zweifelte er zunächst, ob er überhaupt am richtigen Ort war.

	Hatte er sich verlaufen, verdammt?

	Nein! Da waren Spuren. Spuren eines Körpers, der den kleinen Hügel hinauf gezogen wurde.

	Waren Jonathan und Marcus zurückgekehrt? Schon?

	Maxwell war unsicher, wollte den Spuren aber folgen.

	Im nächsten Moment jedoch erschrak er fast zu Tode, als nur wenige Meter neben ihm ein gleißend heller Lichtpunkt auftauchte, der rasend schnell über den Boden zuckte.

	Total entsetzt suchte er den Ausgangspunkt dafür und erkannte nur einen Wimpernschlag später drei Hubschrauber nur wenige hundert Meter vor sich: Sie hielten direkt auf ihn zu und einer von ihnen hatte bereits seinen Suchscheinwerfer eingeschaltet.

	Maxwell erstarrte. Was sollte er jetzt tun?

	Laufen, natürlich! Ein kurzer Sprint den Hügel hinauf zu Carlos, ihm helfen, ihn verarzten und dann das Weite suchen!

	Ja, so konnte es gehen.

	Doch er setzte gerade erst zum Spurt an, als das Licht des Scheinwerfers quasi wie eine Messerklinge zwischen ihm und dem Hügel fuhr und ihm den Weg dorthin versperrte.

	Würde er trotzdem laufen, würde er seine Existenz preisgeben.

	Aber das durfte er nicht und dazu hatte er auch gar nicht den Mut.

	Seine Gedanken rasten und sie wurden erst erstickt, als sich der Lichtpunkt des Scheinwerfers auf ihn zubewegte.

	Sofort war er wieder hellwach, machte kehrt, ließ die medizinische Einheit fallen und rannte, so schnell er konnte vor der Helligkeit davon.

	Er musste Carlos retten, aber er hatte panische Angst davor in die Hände des Militärs zu geraten.

	Er konnte nur hoffen, dass Jonathan und Marcus ihn schon in Sicherheit gebracht hatten.

	 

	Der Suchscheinwerfer hatte die medizinische Einheit erfasst und verharrte darauf.

	Ein zweiter Helikopter setzte nur wenige Sekunden später zur Landung an und gut ein halbes Dutzend Soldaten schwärmten aus, während sich der Hubschrauber wieder entfernte, um nicht von herumfliegenden Explosionsteilen getroffen zu werden.

	Wieder nur wenige Augenblicke später hatte die Gruppe die Spur den Hügel hinauf ausgemacht und folgte ihr geschlossen und mit entsicherten Gewehren.

	 

	Er war so sehr damit beschäftigt einfach nur zu laufen, das er gar nicht sah, wohin er lief und als er die große, schwarze Gestalt vor sich erkannte, war es auch schon zu spät und er hatte sie wuchtig umgerannt.

	Maxwell schrie dabei auf, die Gestalt ebenfalls.

	Sofort wollte er sich wieder aufrappeln und sich verteidigen, da erkannte er ein schmerzverzerrtes, aber bekanntes Gesicht vor seinen Augen.

	„Jonathan!“ Seine Augen leuchteten.

	„Hätte dir diese Erkenntnis nicht einen Moment früher kommen können?“ Mühsam und stöhnend erhob sich sein Freund zurück auf die Füße. 

	„Oh Jonathan, es ist furchtbar. Carlos… Ich habe eine medizinische Einheit gefunden, aber er war nicht mehr da! Und jetzt ist das Militär da!“ Er deutete auf die Lichtpunkte in etwa dreihundert Metern Entfernung. „Ich hatte gehofft, dass ihr ihn schon vor mir erreicht hattet!“

	Jonathan schaute Maxwell tieftraurig an und schüttelte den Kopf. „Nein, wir suchen noch immer den Kristall.“

	Im selben Moment trat Marcus zu ihnen.

	„Was ist los? Wo ist Carlos?“

	Wortlos deutete Jonathan auf die Hubschrauber.

	„Verdammt, wir müssen ihm helfen!“

	„Nein!“ Jonathan trat zu ihm. „Wir müssen von hier verschwinden. Wenn wir uns zu erkennen geben,  werden wir niemals mehr die Chance haben, es noch zu Ende zu bringen. Carlos kann nicht sterben. Und das Militär wird sich um ihn kümmern. Sie werden sein Geheimnis lüften und versuchen es zu erklären. Bis dahin haben wir die Zeit, seine Flucht zu planen und ihn zurück in unsere Obhut zu holen! Hier und jetzt können wir nichts für ihn tun, außer ihm durch unsere Flucht die Chance auf ein Ende zu wahren!“

	„Aber, das dürfen wir nicht!“ Maxwell trat zu ihnen.

	„Doch!“ sagte Marcus nach kurzem Nachdenken. „Jonathan hat Recht. Wir verschwinden und bringen die ganze Sache in Ruhe wieder ins Lot. Alles andere wäre das Ende all unserer Hoffnungen. Das dürfen wir niemals riskieren!“

	„Oh, ich hoffe wir tun das Richtige, Jonathan!“ Maxwell schaute ihm verzweifelt in die Augen, doch folgte er ihnen in die Dunkelheit.

	„Das hoffe ich auch, mein Freund. Das hoffe ich auch!“

	 

	IX

	 

	Er war am Ende seines Weges angelangt.

	Nicht nur weil er die Hügelkuppe erreicht hatte und es nichts mehr dahinter gab, wo er hätte hin robben können, sondern weil er nicht mehr die geringste Kraft in sich hatte, um sich auch nur noch einen Meter weiter zu schleppen.

	Sein ganzer Körper war restlos ausgelaugt, so taub, das er keinen Schmerz mehr in sich spürte. Selbst die Angst vor seiner Entdeckung nahm er nur noch wie durch einen dichten, schweren Schleier wahr.

	So verharrte er in seiner Position, das Gesicht in den Sand gedrückt und es war ihm völlig egal, was noch mit ihm passierte.

	Bis sich seine Augen doch noch einmal öffneten und er aus irgendeinem magischen Grund gezwungen wurde, nach vorn zu schauen.

	Und was er dort sah, ließ ihn sofort erzittern.

	Der Kristall!

	Ja, er konnte ihn sehen, sein Leuchten, sein pulsierendes, lebendiges Licht.

	Oh nein! Carlos war sofort tief entsetzt.

	Und nun konnte er auch diese eine fremde Gestalt sehen, die den Kristall an sich nahm, in einen Geländewagen warf und schnell davonfuhr.

	War das Wirklichkeit, was er sah oder nur Illusion?

	Nein, es war real. Irgendetwas in seinem Inneren sagte ihm, das er die Wirklichkeit gesehen hatte.

	Die furchtbare, schreckliche Wahrheit.

	Oh, warum nur hatten sie ihn hier allein gelassen? Warum nur mussten sie ihn im Stich lassen?

	Wären sie bei ihm geblieben, hätten sie jetzt sehen können, was er sah. Dann hätten sie dem Fremden folgen und den Kristall  zurückholen können.

	Damit wäre nicht alles verloren gewesen, damit hätte er seine Schmerzen vielleicht sogar akzeptieren können.

	Aber jetzt war alles vorbei. Der Kristall in fremden, unwissenden Händen, aus ihren Augen, wieder außerhalb jeglicher Kontrolle.

	Das war noch schlimmer, als alles andere.

	Oh, welch unglaublich große Gefahr zog dort mit der fremden Gestalt von dannen.

	Und er konnte rein gar nichts dagegen tun.

	Carlos musste schlagartig weinen.

	Weinen, um das was war, um sich, um alles.

	Verdammt, sie hatten es vermasselt, alles und absolut gründlich. Verdammt!

	Plötzlich wurde ihm schwarz vor Augen.

	Im selben Moment hörte er hinter sich schwere Schritte, die sehr schnell näher kamen.

	Er drehte sich herum und sah einige Männer, die sich zu ihm herabbeugten.

	Noch einmal hatte er die Kraft, nach vorn zu sehen, zu dem Geländewagen, in dem der Kristall jetzt war, verzweifelt streckte er die Hand danach aus und bevor er endgültig das Bewusstsein verlor, konnte er noch einen einzigen Gedanken formulieren:

	Warum nur hatten ihn seine Freunde so im Stich gelassen?

	Verdammt sollten sie alle sein. Jonathan, Marcus und all die anderen. Verdammt für das, was sie ihm angetan hatten, als sie ihn seinem Schicksal überlassen hatten.

	 

	X

	 

	Er fuhr wie der Teufel.

	Doch das war ihm völlig egal.

	Je schneller er den Ort des Geschehens verlassen würde, desto größer waren seine Chancen, die ganze Sache auch zu überleben.

	Richard trieb den Chrysler schonungslos über das holprige Gelände, hatte im Innenraum alle Hände voll zu tun, den Wagen in der Spur zu halten.

	Dann erreichte er die Straße, wollte schon nach links in Richtung seines Hauses abbiegen, als er urplötzlich die Bremse trat.

	Sie würden Reifenspuren finden, fuhr es ihm plötzlich ins Gedächtnis.

	Wenn er jetzt auf direktem Wege nach Hause fuhr, würde er sich nur all zu leicht verraten.

	Nein, er musste vorsichtig sein, durfte kein Risiko eingehen.

	Also lenkte Richard den Wagen nach rechts und fuhr die Landstraße in dieser Richtung hinauf. Dabei achtete er darauf, dass er nicht schneller fuhr, als erlaubt war.

	Und er hatte Glück. Weit und breit war kein weiteres Auto zu sehen.

	Außerdem begann es kurz darauf für wenige Minuten kräftig zu regnen, wodurch der Chrysler und besonders seine Reifen hervorragend abgewaschen wurden.

	Richard behielt seine Fahrtrichtung bei, bis er nach drei Meilen die nächste Ortschaft erreichte.

	Er durchquerte sie, fuhr danach rechts ab und gelangte so auf einem kleinen Umweg und weiteren vier Meilen Fahrt nach gut zehn Minuten in seine Heimatstadt Emmerson.

	Richard fuhr die Durchgangsstraße bis zur Michigan-Street hinab, bog dann ab und kam sehr schnell in die alte Vorstadt, wo er ein kleines Haus mit einem Schuppen besaß.

	Als er auf sein Grundstück bog, sah er, dass im Haus alles dunkel war.

	Richard schaute auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war kurz vor elf Uhr nachts. Eigentlich noch keine Zeit für Sheila ins Bett zu gehen, aber wahrscheinlich hatte sie der Frust über ihn müde gemacht.

	Doch Richard schenkte dem keine weitere Beachtung, er lenkte den Chrysler in den Schuppen und schaltete den Motor aus.

	Vorsichtig beugte er sich zu seiner Jacke auf dem Beifahrersitz, hob sie etwas an, erwartete sofort wieder starkes, rotes Licht zu sehen und war dann ziemlich überrascht, dass der faustgroße Gegenstand im Inneren seine enorme Leuchtkraft verloren hatte und nur noch einen leichten roten Schimmer nach außen abgab.

	Richard schob die Jacke gänzlich beiseite. Ja, der Kristall leuchtete bei weitem nicht mehr so stark, dennoch pulsierte das Licht immer noch rhythmisch.

	War etwas Lebendiges in seinem Inneren, das seine Lebensenergie verlor?

	Nun, was immer es auch war, er würde es schon noch herausfinden!

	Mit Hilfe seiner Jacke griff er den Gegenstand, stieg aus dem Wagen und ging durch eine alte Holztür in den Nebenraum des Schuppens.

	Links neben der Tür war eine große, massive Arbeitsplatte angebracht. Richard legte den Gegenstand darauf, warf die Jacke beiseite, schloss schnell die Vorhänge an den beiden Fenstern. Erst dann machte er Licht und erschrak im selben Moment furchtbar, als sein Blick auf dem Kristall lag und er sehen konnte, wie der Stein ins Trudeln kam und von der Arbeitsplatte zu rollen drohte.

	Sofort sprang Richard herbei, wollte noch seine Jacke greifen, erkannte, dass es dafür jedoch schon zu spät war, als der Stein bereits über die Kante hinweg kippte, ging dann sofort in die Knie, streckte seine Hände aus und konnte den Kristall greifen, bevor er zu Boden schlug.

	Richard begann schlagartig zu schwitzen, sein Herz raste fürchterlich.

	„Puh!“ er stieß die Luft aus seinen Lungen, atmete tief durch.

	Er erhob sich und erschrak erneut, als ihm bewusst wurde, dass er den Stein ohne Schutzmaßnahmen berührt hatte.

	Entsetzt, aber dennoch sehr vorsichtig legte er ihn zurück auf die Arbeitsplatte, wartete eine Sekunde, bis er sicher war, das der Stein diesmal liegenbleiben würde und riss dann seine Hände förmlich an sich, wo er sie mit großen Augen angsterfüllt betrachtete.

	Doch nichts geschah. Richard beruhigte sich ein wenig, sein Blick fiel zurück auf den Stein und dann konnte er die Whiskyflasche im Regal dahinter erkennen.

	Oh Mann, ein verdammter Schluck würde ihm jetzt ganz gewiss gut tun. Schließlich hatte er den Absturz eines Flugzeugs gesehen und ein merkwürdiges Ding lag vor ihm auf dem Tisch. Darauf durfte er sich ja wohl mal einen kräftigen genehmigen.

	Richard setzte an, ließ den Alkohol durch seine Kehle fließen, genoss das Brennen.

	Als er wieder absetzte, musste er schwer durchatmen und sich abstützen.

	Ein ausgiebiger Rülpser ließ sich nicht vermeiden und Richard musste kurz leise auflachen. „Was für eine Scheiße!“ sagte er dann mit dem Blick auf den Kristall.

	Einen Moment schien er zu träumen, als vor seinem inneren Auge die Ereignisse der letzten Stunde nochmals abliefen.

	Dann aber atmete er noch einmal tief durch, stieß sich von der Arbeitsplatte ab, setzte zu einem zweiten Schluck Whisky an und wollte sich dann sofort daran machen, den Stein vernünftig zu verstecken.

	Im nächsten Moment aber rutschte ihm sein Herz erneut ganz tief in die Hose und der Whisky über das Hemd, als er die Lichter eines Autos sah und gleich darauf auch den Motor hören konnte, der eindeutig auf seinen Hof fuhr.

	Richard erstarrte in seiner Bewegung. Oh großer Gott, sie hatten ihn gefunden!

	Er war noch keine fünf Minuten zuhause und sie schon bei ihm.

	Was hatte er sich nur eingebildet? Immerhin waren das geschulte Leute, Profis, und er war nur ein kleiner, armseliger Mensch ohne Klasse.

	Natürlich hatten sie ihn bemerkt und während er seinem Hirngespinst nachjagte, waren sie schon hinter ihm her.

	Oh Gott, jetzt war alles vorbei. Und er würde Sheila und Debbie sogar noch damit hineinziehen!

	Zwei Türen wurden zugeschlagen, das brachte ihn zurück in die Wirklichkeit, wo er komischerweise zuerst bemerkte, dass er sich den Whisky über das Hemd goss.

	Mit einem leichten Aufschrei hob er die Flasche wieder an, verharrte nochmals für einen Moment, bevor er ängstlich und unsicher aus dem Schuppen hinaustrat.

	Den Wagen, der dort in der Einfahrt stand, kannte er nicht. Es war ein unscheinbarer dunkelblauer Ford.

	Es war keine Menschenseele zu sehen, dafür aber war die Haustür jetzt weit geöffnet und beinahe alle Räume hell erleuchtet.

	Richard trieb es die Stufen zu seinem Haus hinauf, er betrat den Flur und hörte im ersten Stock Stimmen. 

	Er stoppte abrupt ab, lauschte, erkannte sehr schnell die Stimme seiner Frau. „Sheila?“

	Die Stimmen verstummten, eine Sekunde später trat seine Frau an die Treppe. „Richard? Was zum Teufel machst du denn hier? Ich dachte, du würdest die Nacht wieder draußen verbringen?“ Sheila war nicht sonderlich freundlich, ihr Gesichtsausdruck angespannt und nervös.

	„Wollte ich auch, aber...!“ Er stockte, wollte ihr doch noch nichts davon erzählen. „Warum ist hier überall Licht an? Und was ist das für ein Wagen da draußen?“

	Sheila sah ihn versteinert an, dann drehte sie sich zur Seite, redete ein paar Worte zu jemand anderem.

	„Sheila?“ Richard war nervös.

	Seine Frau kam wieder zur Treppe und ging die Stufen hinab. In der Hand hielt sie einen großen Koffer. Ohne ihn anzuschauen ging sie schnell an ihm vorbei nach draußen.

	Erst jetzt bemerkte Richard, dass sie vollständig angezogen war.

	„Was zum Teufel ist hier los?“ Er war etwas gereizt und humpelte hinter Sheila her.

	Doch seine Frau schenkte ihm keine Aufmerksamkeit, ging zum Wagen, öffnete den Kofferraum und warf den Koffer hinein.

	In diesem Moment tauchte Richard neben ihr auf. „Sheila, verdammt, was ist hier los?“ Er starrte ihr böse, aber auch irritiert ins Gesicht.

	„Was soll schon los sein, Richard?“ Sie schaute ihn ausdruckslos mit fast schon versteinerter Miene an. „Wir verlassen dich. Ist das so schwer zu verstehen?“

	„Du machst was?“ Richard war sofort tief geschockt.

	„Ich kann so nicht weiterleben. Debbie kann so nicht weiterleben!“ Sheila ging an ihm vorbei zurück ins Haus.

	Richard blieb einen Moment reglos am Wagen stehen, dann konnte er wieder denken. „Aber, Moment...!“ Er drehte sich um, lief ebenfalls zurück ins Haus.

	Debbie kam gerade die Treppe hinunter. Sie hatte einen kleinen Koffer in der Hand, ihren großen Affen, ihr Lieblings-Kuscheltier, im Arm.

	Als sie ihren Vater sah, stoppte sie abrupt ab, sah ihn mit verweinten, erschrockenen Augen an.

	„Geh nur Liebes!“ sagte Sheila hinter ihr und schob sie weiter. „Einfach nur immer weiter!“ Dabei stöhnte sie leicht, weil sie zusätzlich zu einem weiteren großen Koffer noch eine große Tasche geschultert hatte.

	Richard sah wie seine Tochter an ihm vorbei nach draußen ging und ließ sie gewähren.

	Als aber Sheila vor ihn trat, riss er seinen linken Arm hoch und versperrte ihr den Weg durch die Haustür. „Um Gottes Willen, Sheila, warte!“ Er schaute sie flehend an.

	„Worauf, Richard?“ Sie starrte ihn weiterhin ausdruckslos an. „Worauf soll ich warten? Das du dich doch noch änderst? Oder...?“ Sie schaute auf die Whiskyflasche in seiner Hand. „...darauf, dass du dir das letzte bisschen Verstand versäufst?“ Sie bückte sich und huschte unter seinem Arm hindurch nach draußen.

	Richard war für einen Moment entsetzt, jedoch nicht durch Sheilas Worte, sondern weil er erkannte, dass er die gottverdammte Whiskyflasche noch immer in der Hand hielt. Beinahe wütend warf er sie in den Vorgarten und folgte seiner Frau. 

	„Aber, es ist nicht so wie du denkst?“

	Sheila hatte die letzte Treppenstufe erreicht, drehte sich plötzlich um. „Woher willst du wissen, was ich denke? Dich interessiert doch schon lange nicht mehr, was wir denken und fühlen. Alles, was dir wichtig ist, ist doch nur noch dein beschissenes Selbstmitleid!“

	„Oh Gott, Mädchen, nein. Du verstehst nicht!“ Er hatte sie erreicht, hielt sie am Arm fest.

	Wieder drehte sie sich um, atmete tief durch. „Was gibt es bei der Fahne noch zu verstehen?“

	„Ja, verdammt, ich habe getrunken. Einen Scheiß großen Schluck. Aber doch nur, weil ich so nervös war, Sheila. Und das wärst du auch, wenn du das gesehen hättest, was ich heute Nacht gesehen habe!“

	Sheila atmete einmal tief durch. „Und was bitte schön soll das gewesen sein?“

	„Einen Flugzeugabsturz!“

	„Einen was? Oh Mann!“ Sheila war jetzt sehr gereizt.

	„Vor noch nicht mal einer halben Stunde ist auf dem Henderson-Plateau ein Jumbo in das Bergmassiv genagelt, jawohl! So wahr ich hier stehe. Es ist wirklich passiert Sheila!“ Richard schaute sie mit großen, Verständnis-suchenden Augen an.

	Seine Frau aber musterte ihn nur scharf. „Das ist widerlich!“ sagte sie dann, nahm ihren Koffer wieder auf, ging weiter zum Auto. „Steig bitte ein Debbie!“ Ihre Tochter hatte den kleinen Koffer auf dem Rücksitz deponiert und nahm neben ihm Platz. Sheila schloss die Tür, als sie daran vorbei ging.

	„Aber, nein, Schatz, hör mir doch zu!“ Richard gab noch immer nicht auf, lief wieder hinter ihr her.

	„Nein, jetzt hör du mit zu!“ Sheila wuchtete den großen Koffer in den Kofferraum und schrie ihn dabei wild an. „Es ist vorbei, Richard. Ich kann nicht mehr. Sieh dich an. Sieh uns an. Du hast deine Familie zerstört. Alles, wofür wir beide gelebt haben, hast du kaputt gemacht. Sie dich doch an. Du bist so armselig geworden. Du siehst aus wie ein Penner, du stinkst wie ein Penner...!“ Sie warf auch ihre Tasche in den Kofferraum und warf ihn dann wuchtig zu. „...und du redest jetzt auch schon wie einer! Ein Flugzeug! Herrgott, Richard, was ist nur aus dir geworden? Wo ist der Mann, den ich so geliebt habe?“ Sie trat zur Fahrertür, öffnete sie.

	Richard stemmte seinen Arm dagegen. „Oh Sheila, er steht noch immer vor dir. Glaub mir. Und es wird alles besser werden, als du es dir je erträumt hast. Ich habe dort etwas gefunden. Es liegt im Schuppen. Es ist mit Sicherheit viel wert. Wir werden reich werden. Es tut mir leid für all das, was ich euch angetan habe, aber ich bin doch noch immer derselbe Mann, den du geheiratet hast!“

	Sheila schaute ihn für einen Moment ausdruckslos in die Augen, dann liefen Tränen über ihre Wangen. „Nein, das bist du nicht!“ Ihre Worte klangen leise, brüchig und ohne Hoffnung. „Du hast nur zugelassen, dass er gegangen ist. Und dafür hasse ich dich!“ Sie zwängte sich hinter das Steuer, startete den Motor und fuhr den Wagen aus der Einfahrt.

	„Verdammt nochmal!“ Richard starrte hinter ihnen her und wurde jetzt seinerseits wütend. „Wieso will sie mich nicht verstehen?“ Er war für einen Moment ratlos, was er jetzt tun sollte, dann aber lief er in den Schuppen und stieg in den Chrysler.

	Verdammt, er musste ihr folgen. Sie musste verstehen. Es durfte so nicht enden.

	 

	XI 

	 

	Sie bog auf die Hauptstraße und fuhr schneller, als erlaubt war.

	Aber Sheila war inzwischen ebenfalls sehr nervös und sie wollte so schnell, wie möglich, davonfahren.

	Verdammt, warum auch musste Richard zurückkommen, anstatt, wie sonst an solchen Tagen, die Nacht in der Wildnis zu verbringen?

	Ausgerechnet heute?

	Die Konfrontation vor dem Haus hatte sie nicht gewollt. 

	Richard sollte alles lesen, wenn er zurückkam. Dann hätten sie später darüber reden können.

	So aber war alles viel schmerzvoller geworden und vor allen Dingen, und das war das Schlimmste, vor Debbies Augen.

	Sheila schaute in den Rückspiegel und konnte Debbie mit starrem Blick weinend aus dem Fenster schauen sehen.

	„Alles klar, Baby?“ fragte sie besorgt und wusste doch, wie dumm ihre Frage war.

	„Ja, Mami!“ Die Antwort kam ohne Blickkontakt und war eine Mischung aus Gereiztheit und Verzweiflung.

	Im selben Moment erscheinen im Rückspiegel zwei große Scheinwerfer und noch bevor der Chrysler zum Überholen ansetzte, wusste Sheila, dass Richard offensichtlich noch nicht aufgegeben hatte.

	Instinktiv riss sie ihr Steuer herum, bog in die nächste Seitenstraße ein, gab wieder Gas, nahm die nächste Straße gleich wieder links.

	Die Scheinwerfer verschwanden hinter ihnen, Sheila atmete kurz durch. „Keine Angst, Baby! Ich bin nur ein bisschen nervös. Wir sind bald bei Oma. Dann wird alles wieder gut werden!“ Sheila verlangsamte ihre Fahrt und lenkte den Wagen durch zwei weitere Seitenstraßen wieder in ihre ursprüngliche Richtung.

	Wenige Augenblicke später hatte sie den Ortsausgang erreicht, beschleunigte auf 55 Meilen. Nach einer Meile kam die Abzweigung in die alte kleine Farmersiedlung. Dort wohnten ihre Eltern. Dort wollte sie mit Debbie hin.

	Doch als der Chrysler urplötzlich wieder neben ihr auftauchte und sie furchtbar erschrak, wusste sie, dass es die längste Meile ihres Lebens werden würde.

	 

	Er hatte es gewusst.

	Natürlich würde sie zu ihren Eltern fahren und dort Unterschlupf suchen.

	Also war es für ihn ein leichtes gewesen, sie wiederzufinden.

	Und mit seinem bulligen, viel stärkeren Motor, konnte er sich spielend neben sie setzen.

	Er ließ das Seitenfenster sinken und wartete, bis auch Sheila ihres öffnete.

	„Halt an!“ rief er ihr zu. „Bitte!“

	„Verschwinde, verdammt nochmal. Lass uns in Ruhe!“ Sheila schaute wieder nach vorn, hörte Debbie im Hintergrund weinen und trat unbewusst aufs Gaspedal.

	Richard wurde wieder böse, wollte sie gänzlich überholen, obwohl vor ihnen eine Kurve auftauchte.

	Im letzten Moment erkannte er das Fahrzeug aus der Gegenrichtung, musste brutal abbremsen, verriss das Steuer, bevor er hinter Sheila einscheren konnte.

	Seine Frau war auf diese Aktion nicht gefasst gewesen, schrie auf, verriss ebenfalls kurz das Lenkrad, bevor sie den Wagen wieder unter Kontrolle bekam.

	„Verdammter Hurensohn!“ sagte sie mehr zu sich selbst, war sich aber mehr denn je bewusst, dass sie mit Richard in diesem Zustand nicht würde reden können. Alles, was ihr blieb war die Flucht zu ihren Eltern. Also gab sie noch mehr Gas, um so schnell wie möglich die Hügelkuppe zu erreichen, hinter der die Abzweigung zu ihnen war.

	„Mami!“ Das war Debbie, die ängstlich weinte. 

	„Ja, Baby! Ich weiß!“

	„Sag Vati, er soll damit aufhören. Bitte!“

	 

	Er hatte nicht mehr viel Zeit sie zu stoppen, das wusste er.

	Hinter der Hügelkuppe, die er schon sehen konnte, war die Abfahrt zu ihren Eltern.

	Wenn sie dort erst einmal angekommen war, würde er nicht mehr an sie herankommen.

	Aber er musste sie doch sprechen. Ihr alles sagen, was er wusste. Ihr den Kristall zeigen.

	Damit sie überzeugt sein würde, dass sich ihr Leben endlich wieder ändern würde.

	Denn davon war Richard überzeugt. Der Kristall war der Schlüssel in eine bessere Zukunft.

	Er wusste es, er konnte es fühlen, er spürte Kraft in sich aufsteigen.

	Aber diese Kraft würde er nur mit Sheila und Debbie an seiner Seite aufbringen.

	Und das musste seine Frau doch verstehen, deshalb durfte sie ihn jetzt nicht verlassen.

	Also tat er das, was er tun musste und scherte erneut zum Überholen aus, wo er den Chrysler schnell auf über achtzig Meilen die Stunde beschleunigte. 

	 

	Es ging alles derart schnell, dass niemand mehr fähig war, auch nur annähernd zu reagieren.

	Als der Chrysler den Ford überholt hatte, hatten beide Wagen die Hügelkuppe fast erreicht.

	Warum Richard nicht sofort wieder auf die eigene Spur überwechselte, sondern noch über die Kuppe hinweg auf der Gegenfahrbahn blieb, wurde nie geklärt.

	Der frontale Aufprall auf den Vierzig-Tonnen-Lastzug erfolgte dann auch mit einer derartigen Wucht, dass der Chrysler augenblicklich explodierte.

	Richard war sofort tot, noch bevor er durch die Wucht des Aufpralls durch die Windschutzscheibe an der Kühlerhaube des Trucks wie eine Seifenblase zerplatzte.

	Da der Lastzug selbst gerade quasi Schwung geholt hatte, um problemlos über den Hügel zu kommen, wurde die Geschwindigkeit des Chrysler innerhalb eines Augenblicks in Energie umgewandelt, bevor er durch den Truck in die Gegenrichtung zurückgeschleudert wurde.

	Dort hatte Sheila noch für einen winzigen Moment Zeit, das furchtbare Schauspiel zu beobachten, dann krachte ihr der Chrysler direkt vor die Haube, sodass sie das Steuer nur noch verreißen konnte, um mit einer ungebremsten Geschwindigkeit von fast siebzig Meilen die Stunde über die Böschung zu schießen.

	Der Aufprall brach Debbie das Genick und Sheila den Schädelknochen. 

	Auch sie waren auf der Stelle tot.

	Der Kristall hatte das Leben von Richard und seiner Familie verändert.

	Doch er hatte ihnen keine bessere Zukunft gebracht, sondern den Tod!

	 

	XII

	 

	Sie hatte Hunger, doch wie fast alle Katzen, war sie in erster Linie sehr, sehr neugierig.

	Und dieser Stein, der noch dazu in diesem leichten Rot pulsierte, hatte sofort ihre ganze Aufmerksamkeit.

	Jackie, so hieß die Katze der Nachbarn, sprang auf die Arbeitsplatte, setzte sich vor den Kristall, schaute ihn eine Sekunde an, dann zuckte vorsichtig ihre linke Pfote in die Höhe.

	Als sie den Stein berührte, begann er zu wackeln.

	Das spornte Jackie an und sie stupste ihn stärker.

	Beim vierten Mal war der Stoß so stark, das der Stein wieder ins Trudeln geriet und auf die Kante zurollte.

	Jackie sprang hinterher, gab ihm nochmals einen Klaps, der Kristall rollte schneller, kippte über die Kante hinweg, fiel zu Boden.

	Doch der Aufprall, so unscheinbar er gewesen sein mochte, beschädigte die Hülle um den Kristall an einer Stelle, verursachte einen kleinen Haarriss bis zu dem Stein in der Mitte, wo sich sofort ein kleiner, tiefroter Blitz entzündete, der kaum hörbar zischend durch den Haarriss nach außen drang, wo er die Hülle für den Bruchteil einer Sekunde umspielte, bevor er wieder verschwand und der Kristall auf dem unebenen Boden zurück unter den Tisch rollte und dort tief in eine Nische fiel, wo sein rotes Licht nicht mehr hervortrat.

	Jackie folgte ihm noch, doch nach zwei Versuchen, den Stein dort unten noch zu erwischen, gab sie ihre Aktion mit einem gequälten Miau auf und verschwand im Garten des Hauses.
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	Für einen Dollar ...

	 

	 

	Es war 19.27 Uhr, als er gelangweilt zur Uhr schaute und sich innerlich auf eine weitere ruhige und ereignislose Nacht hier achtzehn Meter unter der Erdoberfläche in einem der unterirdischen Bunker des geheimen Stützpunktes der National Security Agency, kurz NSA, einstellte.

	Der letzte Angestellte hatte das Stockwerk vor gut einer halben Stunde verlassen und außer den beiden Wachmännern, die stündlich ihre Runden drehen würden, würde er bis zum nächsten Morgen allein sein.

	Wie immer wollte er seinen Dienst mit einem ausgiebigen Abendessen, heute bestehend aus kaltem Hühnchen, einem ausgezeichneten Nudelsalat und einigen belegten Broten, beginnen und hatte sich hierzu bereits frischen Kaffee aufgesetzt.

	Danach wollte er sich im Fernsehen das erste Halbfinalspiel der diesjährigen Super-Bowl-Meisterschaft anschauen.

	Schließlich würde ihn das Buch, das er sich heute Nachmittag an der Tankstelle gekauft hatte, bis zum Ende seiner Schicht wachhalten.

	Irgendwann dann würde es halb sechs Uhr morgens sein und sein Kollege Sam würde erscheinen.

	Wie immer würde er ihm berichten, dass es nichts zu berichten gab und dann nach hause fahren.

	Naja, er hatte wahrlich keinen interessanten und abwechslungsreichen Job, aber die gute Bezahlung tröstete ihn über den größten Frust hinweg und schließlich war er sicher, sich hier weiß Gott nicht kaputt arbeiten zu müssen, wie viele seiner Freunde in den Fabriken,  und das war ja schließlich auch etwas.

	 

	Die Kaffeemaschine hatte vor einiger Zeit ein letztes Mal geröchelt. Er nahm seine Tasse zur Hand und füllte sie mit dem heißen Getränk.

	Der Duft von frischem Kaffee stieg ihm sofort angenehm in die Nase und er nippte vorsichtig daran.

	Im selben Moment ertönte hinter ihm am Kontrollpult ein Gong und er drehte sich überrascht herum.

	Das war der Fahrstuhl, dessen war er sich sofort sicher und er schaute erneut zur Uhr. Es war 19.31 Uhr.

	Also konnten es unmöglich Steve und John sein, ihre Runde war erst nach zwanzig Uhr fällig.

	Er wurde ein wenig nervös, denn eigentlich waren Besucher, welcher Art auch immer, um diese Zeit unüblich und auch nicht erwünscht.

	Nur eine Sekunde später öffnete sich die Fahrstuhltür, eine einzelne Gestalt in einem Trenchcoat trat aus dem Aufzug und ging den Gang entlang in seine Richtung.

	Da er die Gestalt nicht sofort erkannte, wurde er noch angespannter und fragte sich, wer zum Teufel das wohl sein mochte.

	Doch Zeit zum spekulieren hatte er keine, denn nur einen Augenblick später bog die Gestalt um die Ecke und er konnte ihr ins Gesicht sehen.

	Sofort entspannte er sich sichtlich. „Doktor Miller!“ begrüßte er den Mann im Trenchcoat. „Was führt sie so spät noch hierher?“

	Sein Gegenüber trat freundlich lächelnd, aber auch mit einem deutlich abgespannten, vielleicht auch leicht gehetzten Gesichtsausdruck, vor den Tresen. „Hallo Rick!“ Er schaute dem Wachmann in die Augen. Dieser nickte ihm nur zu. „Ich möchte zu ihm. Darf ich?“ Dabei holte er seine ID-Karte aus seiner Brieftasche.

	„Es ist schon spät, Doc. Sie wissen ja. Keine Besuche außerhalb der grünen Phase!“ Rick lächelte ihm freundlich zu, sein Tonfall ließ aber keinen Zweifel daran, dass er Miller seinen Wunsch nicht erfüllen würde.

	„Ich weiß. Und es tut mir leid, aber ich wurde verdammt nochmal aufgehalten!“ Miller war sofort etwas gereizt, als er daran dachte. „Ich hatte gehofft, sie würden eine Ausnahme machen!“ Das klang sehr erschöpft und schon resignierend.

	Rick schaute Miller an und wartete, bis auch der Arzt ihn ansah. Dann schüttelte er den Kopf. „Morgen, Doc. Warten sie bis morgen!“

	„Das würde ich ja auch, aber...!“ Er stockte. „Es ist nur, weil ich erfahren habe, dass es heute Probleme gegeben haben soll!“

	 

	Verdammt, er weiß es! dachte sich Rick und der Doc tat ihm sofort leid. Er hatte gehofft, sein Besuch hier war wirklich nur zu spät gewesen, doch da hatte er sich getäuscht. Und er erkannte, dass er sich etwas vorgemacht hatte. Natürlich wusste Doktor Miller von dem Zwischenfall heute Nachmittag. Natürlich wusste er das. Und natürlich musste er deshalb hierherkommen. Denn immerhin ging es hier um seinen Freund, seinen speziellen Freund.

	Eigentlich mochte Rick keinen der Angestellten, die hier auf dem Stockwerk arbeiteten. Sie alle hielten sich für etwas Besseres, weil sie Geheimnisträger waren.

	Doch Doktor Miller war anders, das hatte Rick bei ihrer ersten Begegnung vor nunmehr schon zwölf Jahren schnell erkannt.

	Seine Aufgabe war es, mit dem Fremden, den man ihm anvertraut hatte, Verbindung aufzunehmen, Kontakt aufzubauen.

	Trotz seiner Hartnäckigkeit, war ihm das bis heute nicht gelungen.

	Aber das war es auch nicht, was Rick so sehr an Miller schätzte und weshalb er ihn sogar mochte.

	Es war die Tatsache, dass Miller den Mann von der ersten Sekunde an als Lebewesen gesehen hatte und nicht, wie die Militärs, als Versuchsobjekt, als möglichen Feind.

	Immer und immer wieder stemmte er sich mit all seiner Kraft gegen die Willkür des Militärs, den Gefangenen zu foltern und für ihre widerlichen Experimente zu missbrauchen.

	Oft genug bis zur völligen Erschöpfung.

	Ja, das war der Grund, warum Rick den Doc so achtete, obwohl diese Art der Auseinandersetzungen schon lange her war.

	Denn irgendwann hatte das Militär das Interesse an dem Fremden verloren gehabt, der trotz aller Versuche, niemals ein einziges Wort gesagt hatte.

	Eigentlich wollte man ihn töten, doch Miller hatte das verhindern können.

	Aber um welchen Preis?

	Er würde für immer ein Gefangener bleiben.

	Und dann und wann, vielleicht auch nur um dem Doc seine Machtlosigkeit aufzuzeigen, wurde der Fremde brutal und völlig widersinnig gefoltert, wobei man stets darauf achtete, ihn nicht zu töten, wohl aber sicher sein konnte, das ihn die Schmerzen halb wahnsinnig machen mussten.

	So wie heute.

	 

	Rick nickte ein wenig traurig. „General Green war zur Inspektion hier gewesen. Er hatte schlechte Laune. Wie immer. Er tauchte hier kurz nach dem Mittagessen auf. Das hat mir Tom zumindest erzählt!“ 

	Miller nickte, weil er wusste, dass Tom einer der anderen Wachmänner war, der heute offensichtlich die Tagesschicht hatte.

	„Er ging wortlos durch die Gänge, schaute sich alles nur mürrisch an. Bis er vor die Tür ihres Freundes kam. Da zischte er doch zwei Worte: Elektroschocks! Sofort!“

	Miller schloss schmerzvoll die Augen. „Verdammter Bastard!“ fluchte er leise in sich hinein.

	„Eine Stunde später konnte er nur noch mit einer Bahre in sein Zimmer zurückgebracht werden, wo ihn ein Sani notdürftig behandelt hat. Das Schmerzmittel, das er ihm gegeben hat, hat ihn ruhig gestellt“ Rick schaute kurz auf einen seiner Monitore, wo er die Zelle des Gefangenen sehen konnte. „Jetzt liegt er auf dem Bett und döst vor sich hin!“

	„Ich muss zu ihm!“ sagte Miller kurz und ohne Vorwarnung, legte Rick seine ID-Karte auf den Tresen und kramte seine privaten Sachen aus den Taschen.

	„Aber Doc!“

	Miller hielt inne, schaute den Wachmann direkt in die Augen. „Ich will ihn selbst untersuchen!“

	Rick reagierte nicht.

	„Verdammt, Rick, die bringen ihn doch noch um! Was immer er auch ist, er hat niemandem etwas getan und er darf nicht sterben! Wo zum Teufel ist nur unsere Würde hin? Was tun wir hier? Oh, der Mensch ist die schlimmste Bestie, die dieser Planet je hervorgebracht hat!“ Miller begann wild zu gestikulieren, seine Stimme erhob sich, würde brüchig.

	Doch wieder konnte ihn der Wachmann nur ausdruckslos anschauen und Miller gab tatsächlich die Hoffnung auf, den Kerl da vor ihm doch noch überzeugen zu können.

	Mit jeder Sekunde kamen ihm selbst mehr Zweifel, ob er hier wirklich das Richtige tat.

	Dann aber atmete Rick hörbar aus. „In drei Herrgotts Namen, Doc, weil sie es sind!“ Er nahm die ID-Karte in die Hand, zog sie jedoch nicht durch das dafür vorgesehene Lesegerät, sondern nahm seine eigene Karte hierfür zur Hand. „Zehn Minuten. Nicht länger. Und keine Diskussion!“

	Miller reagierte sofort, kramte schnell den Inhalt seiner Taschen hervor, Führerschein, Personalausweis, Feuerzeug, Zigaretten, Brieftasche, während er zunehmend breiter grinste. „Sie sind ein guter Mensch, Rick. Und sie tun das Richtige. Bei all unseren Bemühungen dürfen wir bestimmte Grenzen nicht überschreiten. Und seine Schmerzen machen uns zu Monstern!“

	„Schon gut jetzt. Gehen sie!“ Rick trieb zur Eile.

	Miller zog noch seinen Mantel aus und legte ihn auf den Tresen, wollte schon durch die vor ihm liegende Tür gehen, als er doch noch einmal kurz innehielt.

	Ein kurzes, breites Lächeln huschte über sein Gesicht, als er erneut in die Hosentasche fasste, eine Ein-Dollar-Münze hervorholte und auf den Tresen legte.

	„Sie wollen heute auch wetten?“ Rick war sehr überrascht.

	„Wie immer! Ein Dollar, das er heute mit mir spricht!“

	Rick lachte einmal leise auf. „Das ist verrückt, Doc. Das klappt heute niemals. Sie machen mich noch zu einem reichen Mann!“

	„Ich weiß nicht warum, Rick. Aber ich glaube, gerade heute wird es geschehen. Ja, heute wird er mit mir reden. Und dann wird alles anders werden. Sie werden es schon sehen. Los trauen sie sich! Ansonsten ist das leicht verdientes Geld!“

	„Okay, wie sie meinen!“ Rick öffnete eine Schreibtischschublade und legte eine Sekunde später ebenfalls ein Ein-Dollar-Stück auf den Tresen. „Die Wette gilt!“

	Miller grinste ihn an, drehte sich um und ging wortlos durch die vor ihm liegende Tür. 

	Rick schaute während dieser Zeit auf einen weiteren Monitor, wo er sehen konnte, wie die gesamte Gestalt des Arztes mit Ultraschall abgetastet wurde.

	Wie nicht anders zu erwarten, wurde nichts gefunden und Rick betätigte den Auslöser für die dicke Glastür, durch die der Arzt in den Gang zum Zellenblock gelangte.

	„Zehn Minuten!“ rief Rick ihm noch zu. „Und sie waren heute niemals hier!“

	Miller beugte sich um die Glaswand herum und schaute in die Wächterloge, in die er jetzt, da er den Trakt betreten hatte, freien Zutritt hatte. „Alles klar. Sie haben einen Gut bei mir, aber...!“ Wieder lächelte er. „...sie werden die Wette heute verlieren!“

	Und dessen war er sich ganz sicher, denn der Wachmann hatte, ohne dass er das je erfahren sollte, diese Wette eigentlich schon vor Monaten verloren!

	 

	Er musste erneut durch eine Türöffnung gehen, dann erstreckte sich rechts und links von ihm ein langer, breiter, hell erleuchteter Gang, der insgesamt vier Zellen beherbergte, sowie eine Küche und mehrere Geräteräume.

	Schon seit Jahren war der Fremde hier der einzige Gefangene gewesen. Dennoch war seine Zelle die letzte am Ende des rechten Flügels.

	So musste Miller fast zwanzig Meter gehen, bevor er sie erreichte.

	Er war bemüht, die Entfernung nicht allzu hastig zurückzulegen, weil er wusste, dass er beobachtet wurde und er hatte Angst, Rick könne sich noch eines Besseren besinnen und ihn doch noch zurückrufen.

	Aber das war Unsinn.

	Er hatte dem Wachmann eine gute Szene vorgespielt, ihn so überzeugt und konnte jetzt ungehindert zu der Zelle des Fremden gehen.

	Wenn er dort erst einmal drin war, würde es kein Zurück mehr geben.

	Dann würde er das Unausweichliche tun müssen.

	Und wieder kamen Zweifel in ihm auf.

	Tat er das Richtige? Oder handelte er falsch?

	Nun, er hatte sich diese Frage schon einige hundert Male gestellt und obwohl er sehr oft auch Gegenargumente fand, am Ende stand immer und immer wieder die eine logische Konsequenz: Ja, er würde das Richtige tun!

	Nicht für sich, nicht für die Regierung, die er vertrat, wohl aber für den Fremden, mit dem er in den letzten zwölf Jahren mehr Zeit verbracht hatte, als mit irgendeinem anderen Menschen auf dieser Welt.

	Aber war dieses Wesen denn überhaupt ein Mensch?

	Miller wusste es nicht - nicht genau - denn trotz all dieser langen Jahre, in denen er versucht hatte, mit ihm Kontakt aufzunehmen, mit ihm zu kommunizieren, hatte sein Gegenüber nie ein einziges Wort zu ihm gesprochen.

	So blieb ihm nur das, was man ihm an Informationen gegeben hatte, als man ihm diese Aufgabe zuwies.

	Der Fremde war Opfer eines Flugzeugabsturzes gewesen, den er überlebt hatte, obwohl das keiner der Ärzte, die ihn in einem neunstündigen OP-Marathon wieder zusammengeflickt hatten, verstand.

	Niemand konnte bei derartigen Verletzungen überleben, kein Herz der Welt war stark genug dazu.

	Und damit hatten Sie den Nagel mehr als genau auf den Kopf getroffen.

	Denn die Tatsache, dass der Fremde noch lebte, war auf einen kleinen, aber entscheidenden Unterschied in seinem Körper zurückzuführen.

	Alles in ihm und an ihm war menschlich, nur eines fehlte ihm: Ein Herz!

	Dennoch funktionierte sein Kreislauf, taten alle übrigen Organe ihren Dienst, so als wäre eben dieses Herz doch vorhanden.

	Aber das war es nicht und als man diese Tatsache erkannte, wurde alles ganz anders.

	Unglücklicherweise war der Jumbo direkt neben einem Militärstützpunkt explodiert, die erste Behandlung des einzigen Überlebenden wurde also zwangsläufig in dem ansässigen Militärkrankenhaus durchgeführt.

	Somit war Geheimhaltung kein Problem gewesen.

	Weitere Untersuchungen brachten sehr schnell weitere besorgniserregende Punkte ans Tageslicht:

	So wurden Waffen an der Unglücksstelle gefunden, automatische Waffen, von denen eine sogar benutzt worden war, denn eine ihrer gottverdammten Kugeln fand man im linken Lungenflügel der verkohlten Kapitänsleiche!

	Also hatte ihnen allen kurz nach dem Start aus Los Angeles ein beschissener Terroranschlag das Leben gekostet.

	Aber auch das stimmte nicht. An Bord der Maschine waren zu jenem unheilvollen Zeitpunkt 186 Passagiere, sowie sechszehn Crew-Mitglieder. Nachweislich wurden aber nur 198 Leichen geborgen.

	Fußabdrücke und die spätere Identifizierung aller Todesopfer brachten die unglaubliche Wahrheit dann endgültig ans Licht.

	Es musste drei weitere Überlebende geben. Und nicht nur das: Diese drei mussten diese Katastrophe so überlebt haben, das sie sich auch noch innerhalb weniger Minuten weit von der Unglücksstelle entfernen konnten, um der Suchaktion des Militärs zu entgehen.

	Obwohl ihre Identitäten ermittelt wurden, bekam man sie nie zu fassen.

	Seit jenem Tage waren sie vom Erdboden verschwunden. 

	 

	Und da waren sich alle einig:

	Hier war man etwas weit größerem auf der Spur, als man sich das erträumen durfte.

	Also musste dieses Wesen erforscht werden. Man musste ihm sein Geheimnis entlocken.

	Und - dieses Wesen durfte dieses Krankenhaus niemals mehr verlassen! 

	 

	Aber nachdem der Fremde nach einigen Monaten wieder vollständig genesen war, waren die Möglichkeiten des Militärs, ihn zum sprechen zu bringen, schnell am Ende angelangt.

	Ihre anfängliche Zurückhaltung verschwand, sie wurden ungeduldig, fordernd und sie hatten eine verdammt schmerzhafte Art, dem Fremden klarzumachen, dass er ihnen entweder gab, was sie wollten, oder dass er mehr Schmerzen erleiden würde, als er ertragen konnte.

	Doch sie hatten sich getäuscht. Kein Wort kam über seine Lippen, kein Schmerz war so stark, als dass er sich ihm beugte, obwohl eindeutig klar war, dass er Schmerz als solchen auch empfinden konnte.

	 

	Zu diesem Zeitpunkt nahm man mit ihm, Miller, Kontakt auf, gab ihm die notwendigen Informationen und gab ihm deutlich zu verstehen, was man vom ihm erwartete.

	Und Miller gab all sein Können, um dieses Ziel zu erreichen, damit der Fremde nicht noch mehr Schmerz erleiden musste, doch vergebens.

	Auch ihm gelang es nicht, ihn zum Reden zu bringen.

	So konnte er den furchtbaren Misshandlungen durch das Militär nur machtlos zusehen und ihn im Anschluss mit seinem medizinischen Wissen, so gut er konnte, versorgen.

	„Oh Gott, gib ihnen endlich, was sie wollen!“ hatte er ihm einmal mit Tränen in den Augen ins Gesicht gesagt, weil er seine Verzweiflung über die Gewalt, die seinem Schützling angetan worden war, nicht mehr zurückhalten konnte.

	Und hatte er in all den Jahren keine Regung im Gesicht des Fremdes gesehen, so konnte er jetzt deutlich das Leuchten in seinen Augen sehen, das ihn magisch anzog und nur eine Sekunde später schüttelte der Fremde einmal langsam, aber ganz deutlich, den Kopf.

	Und da wusste Miller, dass all seine Bemühungen nicht umsonst gewesen waren.

	Der Fremde verstand ihn, jedes Wort, jede Geste, alles.

	Und in seinen Augen erkannte Miller einen unbändigen Lebenswillen, wie er ihn bis dahin noch nirgendwo gesehen hatte.

	Ja, der Fremde wollte leben, ohne Zweifel, aber er wollte nicht so leben.

	Und in den nachfolgenden Monaten konnte Miller erreichen, das er sich mit dem Fremden, auch ohne dass dieser ein Wort sprach, unterhalten konnte. Miller redete und der Fremde antwortete ihm mit eindeutigen Gesten oder Handzeichen.

	So entwickelten sie eine besondere Art der Kommunikation und Miller erfuhr in sechs Monaten mehr über diese Kreatur, als in den vergangenen elf Jahren zusammen.

	Und er erkannte sehr schnell, dass der Fremde friedlich gesinnt war. Er erfuhr, dass er keine Schuld an dem Absturz der Maschine hatte, dass er im Gegenteil versucht hatte, es zu verhindern. Deutlich sah man, dass er sehr traurig war, dass niemand sonst überlebt hatte.

	Das überraschte Miller, nahm er doch an, das Militär hatte ihm gesagt, das er nicht der einzige Glückspilz war.

	Also gab er ihm diese Information und von diesem Moment an wurde alles ganz anders.

	Angst und Schrecken spiegelten sich im Gesicht des Fremden wieder, fast schon Panik.

	Sie hatten es also überlebt, oh Gott, gab er ihm zu verstehen. Die Männer, die den Absturz ausgelöst hatten, sie waren mit dem Leben davongekommen.

	Aber das durfte nicht sein. All die Jahre hatte er die Hoffnung gehabt, sie wären in den Flammen umgekommen, jetzt kam die schreckliche Wahrheit ans Licht.

	Sie hatten überlebt und sie würden wieder Unheil über die Menschen bringen, denn es waren böse Kreaturen, hatten den Teufel im Leib und brachten Tod und Verderben, wo immer sie auftauchten.

	Und das musste er verhindern, denn er war der Einzige, der das konnte.

	Er war ein Geschöpf Gottes, ohne das schwache Herz eines Menschen. Nur er allein konnte dieser gewaltigen Energie aus den tiefsten Tiefen der Hölle entgegentreten.

	Und das so schnell es nur ging!

	Er musste von hier verschwinden.

	Und er, Miller, musste sich entscheiden. Entweder er würde der Auslöser für die neue Zukunft sein und ihm helfen, die Handlanger des Teufels zu besiegen, oder sein Gegenüber würde ab sofort wieder und dann für immer schweigen.

	Und Miller zögerte keine Sekunde. Er würde dem Fremden helfen. Er musste es einfach tun. Im Namen der Menschlichkeit und zum Wohle aller Menschen.

	Also wurde ein Plan entwickelt, der einfach, aber effektiv sein musste.

	Und Miller war jetzt mittendrin in seiner Ausführung.

	Mit jeder seiner Handlungen war er dabei, die Geschichte der Menschheit neu zu schreiben.

	 

	Er trat vor die Tür, atmete noch einmal tief durch, dann drückte er den roten Knopf an der Wand, der Rick das Signal gab, die Tür zu öffnen.

	Bevor der Wachmann die elektronische Sperre mit einem lauten Summton löste, vergewisserte er sich, dass alle Systeme grünes Licht zeigten.

	Als der Summton ertönte, ergriff Miller den Türknopf und drückte kraftvoll dagegen.

	Er trat zwei Schritte in den Raum, sah den Fremden regungslos auf dem Bett liegen, drehte sich wieder von ihm ab und wartete, bis die Tür langsam durch den elektronischen Türschließer wieder ins Schloss fiel.

	Dann drehte er sich wieder in Richtung Bett, verharrte noch einmal für den Augenblick eines tiefen Durchatmens, bevor er zu ihm trat.

	Doch der Fremde reagierte nicht. 

	Miller setzte sich neben ihn auf das Bett, berührte seine Schulter. Wieder nichts.

	Der Fremde lag auf der Seite, hatte ihm so den Rücken zugedreht.

	Miller drückte mit der flachen Hand gegen seine rechte Schulter, wollte erreichen, das sich sein Gegenüber auf den Rücken drehte.

	Kaum hatte er seinen Körper berührt, kippte er kraftlos in seine Richtung und Miller konnte in das leblose, brutal zerschundene Gesicht des Fremden schauen. Offensichtlich hatten ihm die Schergen des Generals nicht nur Elektroschocks verpasst.

	„Es ist alles in Ordnung!“ flüsterte Miller kaum hörbar, während er vorsichtig die beiden halbdurchsichtigen Pflaster entfernte, die er um Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand gewickelt hatte. „Rick hat meine Story gefressen!“ Miller schaute angestrengt in die weit aufgerissenen Augen des Fremden, wartete auf eine Reaktion, bekam plötzlich wieder Angst und Zweifel, und erkannte doch nur einen Wimpernschlag später das Flackern in den Augenlidern seines Freundes.

	Das war das eindeutige Zeichen.

	„Großer Gott!“ Miller sprach plötzlich laut, war sofort erregt und agierte hektisch. „Nein! Das darf nicht wahr sein! Bitte!“ Schnell untersuchte er den Körper des Fremden.

	„Was ist los, Doc?“ Die Stimme kam aus dem Lautsprecher.

	„Sie sind zu weit gegangen, Rick. Er hat keine Atmung mehr. Kaum Puls. Er stirbt!“ Miller sprang auf.

	„Verdammt!“ kam es aus dem Lautsprecher. „Was sollen wir jetzt tun?“

	„Öffnen sie die verdammte Tür! Wir müssen ihn wiederbeleben!“

	„Aber...?“

	„Gott, Rick, er darf nicht sterben!“ Miller war wieder den Tränen nahe, war in dieser entscheidenden Situation total nervös, griff instinktiv nach dem Türknopf und nur eine Sekunde später ertönte der Summer.

	Miller riss die Tür so weit auf, wie er konnte, rannte sofort los, wusste, dass es jetzt um Sekunden ging, erreichte sehr schnell die Ausgangstür des Ganges, hämmerte wild dagegen. 

	„Nun machen sie schon Rick. Wir haben keine Zeit mehr!“ Sein Kopf zuckte kurz nach links, suchte die Zellentür, sah dass es nur noch wenige Momente dauern würde, bis sie wieder zufiel und hämmerte nochmals gegen die Tür.

	Sein zweiter Schlag übertönte fast den Summton, doch sein Gehirn reagierte blitzschnell und er warf sich nach vorn.

	In dem Moment, da er die Tür wuchtig aufgestoßen hatte, schrie er laut: „Sie ist auf!“ Dann konnte er noch für den Bruchteil einer Sekunde in die verwirrten Augen des Wachmanns sehen, bevor er die Fingerkuppen von Daumen und Zeigefinger seiner linken Hand fest zusammenpresste und so den Auslöser für das Betäubungsgas freigab.

	 

	Rick war absolut nicht mehr Herr der Situation, denn das alles eskalierte so schnell, dass er die Kontrolle für wenige Momente aus der Hand gab und einen kleinen, aber entscheidenden Fehler machte.

	Anstatt, wie im Regelwerk des Trakts festgehalten, die Tür zum Zellengang nur zu öffnen, wenn alle Zellentüren geschlossen waren, betätigte er jetzt den Schalter bereits eine Sekunde, bevor sich die Zellentür des Fremden vollständig geschlossen hatte.

	Und das alles nur, weil er helfen wollte. Dem Doc, den er für das, was er im Namen der Menschlichkeit versuchte, so sehr mochte, dass er ihm in diesem Moment vertraute und dem Fremden, den er mehr als ein Jahrzehnt bewacht hatte und dessen Folterungen bei ihm Mitleid hervorriefen.

	Nein, er wollte nicht, dass der Fremde aufgrund der Willkür eines Generals, den er nicht leiden konnte, sterben musste.

	Und deshalb ließ er die Dienstvorschriften für diese eine Sekunde außer Acht.

	Doch was er damit heraufbeschwor, konnte er mit einem letzten gequälten Atemzug in einer dichten Wolke aus starkem Betäubungsgas, das ihn innerhalb eines Wimpernschlags umgab, nur erahnen.

	 

	Ein Dollar, das er heute mit mir redet.

	All die Jahre war das ihre Wette gewesen.

	Jedes Mal, wenn der Doc den Fremden besuchen wollte, galt sie.

	Und es entwickelte sich zu mehr als nur einem Spiel, bei dem es von Anfang an nie um das Geld gegangen war.

	Das Ritual der Geldmünzen war vielmehr Ausdruck der Freundschaft, die sich zwischen beiden Männern im Laufe der Jahre entwickelt hatte, weil sie erkannt hatten, dass sie sich sehr ähnlich waren.

	Dass er dieses Zeichen ihrer Freundschaft und somit ihre Freundschaft selbst hier und heute zerstören würde, als er dieses Geldstück von einem Ex-Militär, der ihm empfohlen worden war, mit dem Betäubungsgas hatte füllen und so präparieren lassen, dass es beim Zusammenführen der beiden künstlichen Fingerkuppen ausströmte, dessen war sich Miller mehr als bewusst.

	Dass er aber auch ihr beider Leben damit zerstören würde, konnte er in dem Moment, da das Gas explosionsartig austrat und Rick sofort vollständig einhüllte, natürlich noch nicht ahnen.

	 

	Carlos lag noch immer reglos da, seine Augen weit geöffnet.

	Und doch war es anders, als noch vor wenigen Momenten.

	Kaum merklich hatte er seinen Kopf in Richtung Tür gedreht, konnte den hell erleuchteten Gang dahinter sehen - und die Tür, wie sie durch den elektronischen Türschließer immer weiter zufiel.

	Mit dieser Tür waren all seine Hoffnungen auf eine Zukunft verknüpft und diese wurde Zentimeter für Zentimeter immer kleiner.

	Dennoch durfte er sich nicht regen. 

	Er wusste, er wurde beobachtet und die kleinste Bewegung würde alles zunichtemachen.

	Dann hörte er den Doc an eine andere Tür hämmern. Da waren es noch fünfzehn Zentimeter.

	Eine unendliche Sekunde lang glaubte er, nichts weiter würde passieren. Und die Tür fiel unaufhaltsam weiter zu.

	Noch sieben Zentimeter.

	Da! Das Zeichen. Sein Schrei. Alles in Ordnung.

	Noch vier Zentimeter.

	Mit einem einzigen kontrollierten Satz wuchtete er sich auf die Beine, ging in die Hocke, stieß sich ab, sprang dicht neben die Tür, streckte seine linke Hand aus.

	Da waren es noch zwei Zentimeter und die Elektronik gab den letzen Impuls, die Tür mit einem Ruck ins Schloss fallen zu lassen.

	Doch nichts geschah.

	Die Tür blieb offen und er atmete einmal hörbar aus. Im allerletzten Moment hatte er zwei seiner Finger dazwischen bekommen und die Mechanik gebremst.

	Von jetzt an war er auf der Flucht und es würde kein Zurück mehr geben!

	 

	Er sah, wie Rick zu Boden ging und war froh, dass sein Bürostuhl seinen Aufschlag abbremste.

	Miller wartete eine Sekunde, bis sich das Gas schnell verflüchtigt hatte, dann nahm er ein Taschentuch vor den Mund und rannte zu seinem Mantel, der immer noch über dem Tresen hing, nahm ihn an sich und rannte wieder aus dem Raum.

	Im selben Moment kam der Fremde aus dem Gang gelaufen und als sich ihre Augen trafen, blieb Miller instinktiv stehen, sein Herz tat einen Satz, er lächelte seinen Gegenüber kurz an, bekam aber keine Reaktion zurück.

	Die Augen des Fremden suchten die Umgebung ab, verharrten zunächst auf dem Ausgang aus dem Zellentrakt, dann auf dem bewusstlosen Wachmann.

	Millers Lächeln verschwand und er konzentrierte sich wieder auf ihr Vorhaben.

	Er griff in die Innentasche des Mantels, holte zunächst eine Fototasche heraus.

	Schnell zog er die wenigen Fotos heraus und trat zu dem Fremden.

	„Hier!“ Er zeigte ihm das Bild eines Autos. „Sie kennen diese Bilder bereits. Also nur zur Sicherheit. Das ist mein Wagen. Das ist das Kennzeichen!“ Er nahm das zweite Bild. „Er steht rechts vom Eingang. Etwa dreißig Meter. Er ist offen. Der Zündschlüssel steckt. Hier...!“ Er zog ein Blatt Papier aus der Tasche, auf das er mit farbigen Stiften eine Fahrtroute in den Norden aufgezeichnet hatte. „...ist ihr Weg in die Freiheit. Halten sie sich genau an diese Route, dann werden sie dorthin gelangen!“ Miller nahm ein weiteres Foto, das ein Motel zeigte, über dessen Haupthaus eine große, beleuchtete, gut lesbare Reklametafel angebracht war. „Das Blue Desert Inn. Zimmer 7. Hier ist der Schlüssel!“ Miller nahm seine rechte Hand und legte ihn mitsamt dem kleinen Anhänger mit der Nummer 7 hinein. Dabei schaute er seinem Gegenüber ins Gesicht und musste irritiert feststellen, dass der Blick des Fremden nicht auf ihn gerichtet war, sondern nach wie vor herumwanderte. „Verdammt Mann!“ platzte Miller gleich gereizt hervor. „Hören sie mir überhaupt zu?“

	Der Fremde drehte seinen Kopf zu ihm, sah ihn für einen Augenblick ausdruckslos, aber direkt in die Augen, dann drehte er ihn wieder zur Seite, während er so gelangweilt nickte, das man annehmen konnte, ihn würde das alles nicht im Geringsten interessieren.

	Miller erkannte das, atmete einmal hörbar aus und fuhr dann fort. „Also Zimmer 7. Sie finden dort Kleidung, Nahrung und Geld. Ein Freund von mir hat das Zimmer für einen Monat im Voraus bezahlt. Bis dahin sollten sie eine neue Bleibe gefunden haben. Das Auto können sie behalten. Es gehört mir, ist aber nicht auf mich zugelassen! Alles klar?“ Wieder sah Miller zu seinem Gegenüber, wieder hatte er das Gefühl, der Fremde würde ihm nicht zuhören, doch diesmal nickte er gleich deutlich, ohne ihn dabei jedoch anzuschauen.

	Vielmehr trat er zum Tresen, wo das Essen des Wachmanns stand und Miller fragte sich einmal ernsthaft, ob der Kerl jetzt wirklich ans Essen dachte.

	 

	Während Carlos zuhörte, suchten seine Augen fieberhaft die Umgebung ab.

	Er brauchte etwas, zum...

	Da!

	Er sah auf dem Schreibtisch Nahrung stehen. Doch die interessierte ihn nicht. Er sah vielmehr neben dem Teller eine Gabel und ein Messer liegen.

	Er ging darauf zu und nahm zunächst die Gabel in die rechte Hand, dann das Messer in die Linke. Beides kam ihm sehr fremdartig vor, denn man hatte ihm in all den Jahren derartige Esswerkzeuge nie gegeben, und er wiegte sie vorsichtig hin und her.

	 

	Miller hatte die Fototasche beiseitegelegt und holte aus dem Mantel zwei Handys heraus. 

	„Wenn sie eine neue Bleibe gefunden haben, rufen sie diese Nummer an!“ Er hielt dem Fremden ein Handy hin. Als er nicht sofort reagierte, berührte er ihn an der Schulter.

	Im nächsten Moment zuckte sein Gegenüber herum und starrte ihm wieder ausdruckslos in die Augen.

	Miller erschrak, fing sich aber gleich wieder. „Hier. Das Handy. Diese Nummer!“ Er zeigte beides nochmals demonstrativ hoch und schob es dann wieder in den Mantel zurück. „Wir treffen uns dann und können alles Weitere besprechen! Wenn sie jetzt da raus gehen, ziehen sie den Mantel an. Hier ist meine ID-Karte. Damit öffnen sie den Fahrstuhl und kommen oben durch die Sicherheitskontrolle. Wenn sie oben sind, nehmen sie das Handy und halten es an dieser Seite vors Gesicht!“ Miller demonstrierte es ihm an dem Handy, das er bei sich behalten wollte. „Ich werde den Wachmann oben ablenken, obwohl das wohl kaum nötig sein dürfte. Sie sehen aus wie ich und haben meine Karte. Niemand wird sich ihnen in den Weg stellen!“

	Miller verharrte einen Moment, lächelte kurz unschlüssig und atmete nochmals hörbar aus. Dann beugte er sich zu Rick hinunter, der noch immer bewusstlos war, entfernte den Schlagstock von seinem Gürtel und reichte ihn dem Fremden. „Das war´s! Jetzt liegt alles an ihnen!“

	 

	Carlos sah den Schlagstock in Millers Hand und wusste, dass der andere mit seinen Ausführungen geendet hatte.

	Langsam hob er seinen Kopf, sah Miller in dessen erwartungsvollen Augen.

	Ja, er wusste, dass der Arzt auf etwas wartete.

	Und er sollte es auch bekommen, denn schließlich hatte er sich alle Mühe gegeben, dass alles klappen würde und gute Arbeit geleistet.

	Dennoch konnte er ihn seinem Schicksal nicht entgehen lassen.

	 

	„Danke...!“

	 

	Ein einziges Wort, mit einem ehrlichen Blick in seine Augen.

	Oh, Miller hatte so sehr gehofft, dass er es tat.

	Wie viele Jahre hatte er darauf gewartet.

	Und jetzt war es soweit. Das erste Wort aus dem Mund eines fremden Lebewesens.

	Miller war überglücklich und diese Freude zeigte sich sehr deutlich in seinem Gesicht.

	Ja, er hatte das richtige getan und die Zukunft würde dies sehr schnell zeigen.

	Dessen war er sich sehr sicher.

	Bis zu dem Moment, wo er die Gabel in der rechten Hand des Fremden blitzen sah, die blitzschnell zu Boden schnellte und dort wuchtig in den Nacken des Wachmanns krachte, dass man die Wirbelsäule brechen hören konnte.

	Da erkannte er die wirkliche, tödliche Wahrheit.

	 

	Carlos schnellte zurück auf die Füße, ließ die Gabel einfach im Nacken des Wachmanns stecken, wo er sicher war, das er einen tödlichen Stoß ausgeführt hatte und schaute in die panischen, entsetzten Augen seines Gegenüber.

	„Aber...?“ Mehr brachte Miller nicht heraus.

	Der Fremde wechselte schnell das Messer von der linken in die rechte Hand, dann zuckte sein Arm hervor und stieß die Klinge ruckartig in den Bauch des Arztes.

	Während Miller röchelte, jedoch keinen Schmerz empfand, weil er viel zu sehr geschockt über das war, was in den letzten Sekunden geschehen war, wartete sein Henker geduldig, bis sich ihre Augen trafen.

	Dann grinste er einmal verächtlich, weidete sich einen Moment an dem Schmerz seines Opfers.

	„...du Narr!“ Und mit diesen Worten riss er das Messer wieder aus seinem Bauch, wechselte die Griffhaltung und wuchtete es nur einen Wimpernschlag später mit all seiner Kraft in Millers Brust.

	Sein Opfer schrie auf, wirbelte herum, krachte mit dem Oberkörper auf den Tresen, wo er sich gerade noch auf den Beinen halten konnte, während dicke Blutfäden aus seinem Mund flossen.

	 

	Carlos nahm den Mantel, zog ihn an, prüfte kurz, ob alles, was er brauchte, auch da war, dann ging er schnellen Schrittes zum Fahrstuhl.

	Miller schaute ihm nach, versuchte, noch etwas zu sagen, aber mehr als ein furchtbares Gurgeln brachte er nicht mehr zu Stande.

	Hilflos konnte er nur noch seinen rechten Arm ausstrecken, doch vermochte die verkrampfte Hand Carlos natürlich nicht mehr aufzuhalten.

	Und während er den Fahrstuhl betrat, mit ihm zur Oberfläche fuhr, dort wie nicht anders zu erwarten ohne Probleme aus dem Gebäude gelangte und mit seinem Wagen in die Freiheit fuhr, konnte sich Miller nur noch verfluchen, dass er es zugelassen hatte, dass ihn der Fremde so täuschen konnte, dass auch Rick sterben musste.

	Im selben Moment sah er das Ein-Dollar-Stück des Wachmanns auf dem Tresen liegen.

	Mit letzter Kraft ergriff er es, dann rutschte er in die Tiefe.

	Ja, er nahm den Dollar, denn er hatte die Wette, dass der Fremde mit ihm reden würde, gewonnen und dabei sein eigenes Leben und das eines Freundes verloren.

	Mit seinem letzten Atemzug aber hatte er die schreckliche Gewissheit, dass ihr beider Leben nicht die Einzigen bleiben würden.

	 


Die Gegenwart

	 

	 

	 

	1. Kapitel

	 

	 

	Pontevedra

	 

	 

	Der Schmerz in seiner Brust wurde zunehmend stärker, war jetzt schon seit über einer Stunde permanent zu spüren und ließ nur einen Schluss zu:

	Es würde etwas Furchtbares passieren!

	Noch heute!

	 

	Am Morgen, als er, so wie immer, mit der Sonne aufgestanden war und den ersten kurzen, stechenden Schmerz gespürt hatte, der ihn abrupt zusammensinken ließ, hatte er ihn als deutliches Anzeichen von Überarbeitung gewertet und sich geschworen, alsbald kürzer zu treten und sich die nötige Ruhe zu gönnen.

	Danach ging er jedoch wie gewohnt seiner Arbeit nach und tat Hausbesuche in seiner Gemeinde, wo ihm, wie schon seit Beginn an, Freud und Leid dieser einfachen, ehrlichen Menschen tief bewegte.

	Zurück in seinem Arbeitszimmer wollte er die tägliche Post studieren, als ihn erneut ein wuchtiger Schmerz in der Brust aus der Fassung brachte.

	Er musste sich auf die alte, schwere Couch legen, um zur Ruhe zu kommen.

	Dabei ließ er seinen Gedanken freien Lauf und stellte sehr schnell fest, dass er sich etwas vorgemacht hatte.

	Er musste nicht kürzer treten, sondern er steuerte im Höchsttempo auf einen unvermeidlichen Herzinfarkt zu.

	Ja, so und nicht anders sah es aus.

	Diese eben gewonnene Erkenntnis traf ihn schwer, doch noch schwerer traf es ihn, dass er nur eine Sekunde später knallhart erkannte, dass dies alles totaler Blödsinn war.

	Wie sollte er einen Herzinfarkt bekommen?

	Ausgerechnet er? Niemals!

	Und dies war kein Akt der Selbstüberschätzung, den er schon bald an der Schwelle zum Tode schmerzhaft bereuen sollte.

	Dies war schlicht und ergreifend eine Tatsache.

	Weil er doch gar kein Herz besaß, das hätte aussetzen können!

	 

	Sie kamen mit der Dämmerung des herannahenden Abends aus dem Süden, die untergehende Sonne im Rücken, die bereits verdeckten Täler und Schluchten des nordspanischen Hochlandes vor Augen.

	Und sie kamen schnell!

	 

	„Wie schnell kannst du hier sein?“ Seine Hände waren feucht, als er den Telefonhörer fest umschlossen hielt, weil er vor wenigen Sekunden eine erneute Attacke überstehen musste. Seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.

	„Was ist los mit dir? Stimmt etwas nicht?“ Die Frage des Mannes am anderen Ende der Leitung drückte tiefe Besorgnis aus.

	„Nicht am Telefon. Bitte?!“

	„Also gut. Ich mache mich sofort auf den Weg. Sagen wir in vier Stunden!“

	„Das ist gut. Beeil dich!“ Wieder verkrampfte er schlagartig, stöhnte schmerzhaft auf.

	„Gott Philippe, was ist denn nur los?“

	„Er ist auf dem Weg hierher!“

	Für eine Sekunde herrschte am anderen Ende der Leitung Totenstille. „Ich bin in drei Stunden bei dir! Ich verspreche es!“

	„Danke!“ Als er den Telefonhörer auf die Gabel senkte, war sein Blick tieftraurig, er fast den Tränen nahe.

	Im selben Moment zuckte er wieder krampfhaft zusammen, sank zu Boden und musste beinahe aufschreien, derart wuchtig traf ihn der Schmerz.

	Aber er hatte keine Zeit sich auszuruhen.

	Er hatte kein Herz, das hätte aussetzen können, und deshalb musste etwas anderes diesen furchtbaren Schmerz in seiner Brust verursachen.

	Und er brauchte nicht lange zu überlegen, was es war.

	Das Schicksal würde ihn einholen. Endgültig.

	Sofort erhob er sich und überlegte, was er jetzt tun sollte.

	Davon zu laufen hatte keinen Sinn und selbst wenn, hätte er es nicht getan.

	Er hatte die Menschen in seiner kleinen Gemeinde lieben und schätzen gelernt. 

	Also musste er noch einige Dinge regeln, bevor es soweit war.

	Dafür sorgen, dass nicht alles, wofür er all die langen Jahre gearbeitet und gewirkt hatte, mit ihm ausgelöscht werden würde.

	So setzte er sich an seinen Schreibtisch zurück, holte einen kleinen Stapel Papier aus einer Schublade hervor und nahm seinen Füller zur Hand.

	Bevor er zu schreiben begann, atmete er noch einmal tief durch, hatte dabei die Augen geschlossen.

	Eine schwache Brise wehte in das Zimmer und erfüllte es mit dem unverwechselbaren, wundervollen Duft der Eukalyptusblüten, den er so sehr mochte und der so typisch war für die Provinz Pontevedra im Nordwesten Spaniens.

	Es gelang ihm, sich zu beruhigen und als er die Augen wieder öffnete, ruhte sein Blick für einen Moment auf der Wanduhr am anderen Ende des Zimmers.

	Es war jetzt vier Uhr nachmittags.

	Bis zur Abendmesse um 21.00 Uhr hatte er keinerlei Termine und somit genügend Zeit, seine Angelegenheiten entsprechend zu regeln.

	 

	Man hörte sie, bevor man sie sah.

	Ein Flüstern, das zu einem Rauschen anwuchs und in einem ohrenbetäubenden Dröhnen über die Berggipfel jagte.

	Ihre mächtigen Schatten rasten dahin, vermischten sich immer mehr mit dem Dunkel der Nacht auf ihrem unaufhaltsamen Weg in die Provinz Pontevedra.

	 

	Er hörte das Mofa durch das geöffnete Fenster die Einfahrt hinaufkommen.

	Dies war das erste Mal, dass er von seinem Schreibtisch aufschaute.

	Während draußen der Motor vor der Kirche verstummte, ruhte sein Blick erneut auf der Wanduhr und er stellte beinahe schon entsetzt fest, dass er fast vier Stunden ohne Pause geschrieben hatte.

	Im Licht der Schreibtischlampe erkannte er, das er fast dreizehn Seiten zu Papier gebracht hatte.

	Sein ganzes irdisches Vermächtnis.

	Doch er war noch nicht am Ende. Und die Zeit raste dahin. Er musste sich beeilen und konnte dabei doch nur hoffen, dass Fernando wirklich noch rechtzeitig erscheinen würde.

	Im selben Moment trieb ihm erneut ein gewaltiger Schauer Schweiß auf die Stirn, hätte sein Herz, wenn er denn eines gehabt hätte, wie eine Seifenblase zerplatzen lassen.

	Doch er besaß dieses Organ nicht, obwohl dies nicht immer so war.

	Denn geboren wurde er als ganz normaler Mensch, mit einem ganz normalen Herzen - damals vor mehr als achthundert Jahren!

	 

	Die Dunkelheit nahm ihre Schatten in sich auf, verschlang sie und zurück blieb nur das gewaltige Dröhnen der Maschinen.

	Es waren drei an der Zahl und sie schossen mit fast zweihundert Meilen die Stunde über die Berggipfel.

	Ihr Ziel war eindeutig und sie hielten direkt darauf zu.

	Das Unheil näherte sich mit Riesenschritten und es kam unaufhaltsam!

	 

	Wie er erwartet hatte, kam Pedro, der Kirchendiener, der vor wenigen Minuten mit seinem Mofa vorgefahren war, nicht in sein Arbeitszimmer, sondern richtete zunächst die Kirche für die bevorstehende Abendmesse her.

	Das gab ihm Gelegenheit, sein Werk zu beenden, indem er sein irdisches Vermächtnis in einen fensterlosen Briefumschlag steckte, zuklebte und dann den Namen Alberto darauf schrieb.

	Ja, sein irdisches Vermächtnis musste an einen Menschen gehen, dem er vertrauen konnte und von dem er wusste, dass er sein Werk so fortführen würde, wie er es sich gewünscht hätte. Und mit dem Bürgermeister war er seit vielen Jahren eng befreundet. 

	Er hätte es ihm persönlich sagen sollen, aber die Zeit war zu knapp und außerdem hätte er es wohl auch nicht fertiggebracht, ihm diese schmerzhafte Nachricht selbst zu überbringen.

	So blieb ihm nur die Wahl dieses Briefes, den Alberto finden würde, wenn alles vorbei war.

	Wenn alles vorbei war und sich alle gegen ihn wenden würden, weil sie nicht begreifen würden, was geschehen würde, es auch nicht begreifen konnten.

	Denn sie alle waren doch nur einfache Menschen, die sich niemals vorstellen konnten, dass ihr Pater sich, wenn auch unbewusst, erdreistet hatte, sich die Macht Gottes zu eigen zu machen und damit nicht nur den Fluch der Unsterblichkeit heraufbeschwor, sondern auch Tod und Verderben über so viele Unschuldige gebracht hatte.

	Wenn sie es erfahren und mit eigenen Augen sehen würden, war es für ihn bereits zu spät.

	Sein Tod würde seine wahre Identität hervor- und seine Gemeinde gegen ihn aufbringen.

	Der Brief vor ihm auf dem Schreibtisch war seine Hoffnung, dass ein guter Freund die gemeinsamen Jahre nicht vergaß, sich ihrer bewusst wurde und zu verstehen versuchte.

	Wenn er am Ende seine Erkenntnis den anderen mitteilen würde, war sein Wirken auf diesem Planeten nicht völlig umsonst gewesen.

	Doch sein irdisches Vermächtnis war nur ein Teil dessen, was er zu Ende bringen musste, bevor er starb.

	Er musste dafür sorgen, dass sein Geist und sein Wissen niemals in die Hände dieses Teufels gelangen würden, dessen Ankunft er immer deutlicher spürte.

	Deshalb das Telefongespräch mit Fernando.

	Der hochgeachtete Rechtsanwalt war ein enger Freund von ihm -  und er war ebenfalls unsterblich.

	Nur ihm allein konnte er sein geistiges Vermächtnis übergeben.

	So wie es in seinem Volk schon seit Jahrtausenden Tradition war.

	Und plötzlich begann er zu weinen, während er sich vor das Antlitz des Herrn kniete und in tiefe Andacht verfiel.

	Viele Jahrhunderte nach diesem schrecklichen Tag, in der er und elf andere versucht hatten, die göttliche Energie, die sein Volk so viele Jahrtausende behütet hatte, vor den boshaften Eindringlingen zu beschützen, würde seine Existenz heute enden.

	Und es war nichts zurückgeblieben von der einstigen Hoffnung, nur die Gewissheit, gründlich versagt zu haben!

	 

	Sie jagten in der Formation einer Pfeilspitze dahin.

	Ein mächtiger Transporthubschrauber bildete die Vorhut, flankiert von zwei Kampfhubschraubern, schwer bewaffnet.

	Eine bedrohlich wirkende Formation, furchterregend, tödlich.

	Und am Horizont tauchten die Lichter Pontevedras auf!

	 

	Die Glocken wurden geläutet!

	Philippe wirbelte förmlich herum, weil ihn der Klang tief entsetzte.

	War es denn schon so spät?

	Ein Blick auf die Uhr sagte ihm, dass er fast eine Stunde kniend verbracht hatte, so tief in Gedanken war, dass er alles um sich herum vergessen hatte.

	Draußen vor der Kirche waren bereits Stimmen zu hören. Die ersten Besucher trafen ein.

	Doch wo nur blieb Fernando?

	Er hatte gesagt drei Stunden. Jetzt waren es doch fast vier.

	Oh, er durfte sich nicht verspäten, nicht dieses Mal.

	Es wäre furchtbar für ihn gewesen, zu wissen, dass er sein geistiges Vermächtnis nicht weitergeben konnte.

	Er erhob sich hastig, wollte schon zum Telefon eilen, um die Nummer von Fernandos Autotelefon zu wählen, als er einen kräftigen Motor die Auffahrt zur Kirche hinauf brüllen hörte.

	Das war eindeutig der Porsche seines Freundes.

	Sofort war er wieder ruhiger, froh, dass er die Dinge noch rechtzeitig zu Ende bringen konnte.

	Doch schon im nächsten Moment hatte er wieder Angst, weil er wusste, dass mit Fernandos Ankunft, sein Tod nur noch eine Frage von Minuten war.

	Sekunden später wurde an die Tür seines Arbeitszimmers geklopft und Fernando trat, ohne auf Antwort zu warten, herein.

	Der Rechtsanwalt war Ende Vierzig und damit gut ein Jahrzehnt jünger als Philippe. Er war fast einen Kopf größer als der Pater, von kräftiger, sportlicher, braungebrannter Gestalt. Ein attraktiver, von den Frauen begehrter Mann, der stets lustig und aufgeschlossen war, es sei denn, er war im Gerichtsaal.

	Dort verwandelte er sich in einen kühlen Taktiker, mit messerscharfem  Verstand, kompromisslos gegen das Unrecht, wie ein Wolf um sein Opfer schleichend, um es im richtigen Moment zu packen.

	Dort im Gerichtsaal wurde er ein anderer Mensch. Ein Mann der Gerechtigkeit, auf der Seite der Unschuldigen, der Opfer.

	Er verteidigte Jedermann, solange er unschuldig war. War sein Klient jedoch schuldig und erhoffte sich von ihm nur Strafminderung wurde aus dem Verteidiger des Gejagten ein gnadenloser Jäger.

	Schon so manch Klient hatte dies in einer Gefängniszelle bereuen müssen.

	Und bei seinem Eintritt in das Arbeitszimmer des Paters hätte man annehmen können, er wäre in einem Gerichtsaal. 

	Sein ganzer Körper war angespannt, sein Blick ernst und fordernd.

	Ja, er war sich der Bedeutung dieses Augenblicks nur zu bewusst.

	„Wie kannst du dir nur so sicher sein?“ fragte er dann auch ohne Umschweife, als er auf Philippe zukam und ihm die Hand reichte.

	„Der Schmerz in mir ist eindeutig!“

	„Aber...?“ Fernando stockte einen Augenblick, während er die Augen seines Gegenübers suchte. „Wie hat er dich gefunden?“

	„Wie er auch alle anderen gefunden hat. Ich weiß es nicht. Oh, Fernando, er ist so furchtbar mächtig und er wird es mit jedem Toten immer mehr. Vielleicht ist es schon zu spät für uns alle!“

	„Das darfst du nicht sagen. Es muss eine Chance geben, ihn aufzuhalten.“

	„Wie, Fernando? Wie sollte er noch aufzuhalten sein?“

	„Ich weiß es nicht, aber es muss eine Möglichkeit geben. Alles hängt davon ab, ob wir seine Identität aufdecken können. Wenn wir wissen, wer er ist, können wir ihn auch bekämpfen!“

	„Dafür ist es für mich jetzt zu spät, Fernando. Ich habe verloren. Mein Ende ist sehr nahe. Aber er darf niemals in den Besitz meines Geistes kommen. Also gib mir Frieden, indem du sein Hüter wirst, bevor er ihn mir entreißt. Bitte!?“ Philippe schaute seinen Freund flehend an.

	„Natürlich werde ich das. Es ist mir eine Ehre!“

	„Dann lass uns beginnen. Wir haben nicht mehr viel Zeit!“

	Der Pater schloss seine Augen.

	Fernando nahm beide Hände in die Höhe, legte sie an die Schläfen des Geistlichen, drückte ein wenig zu, schloss dann ebenfalls seine Augen.

	Nur eine Sekunde später begannen die Druckstellen auf der Haut des Paters zu leuchten. Erst gelb, dann in einem gleißenden Weiß.

	Das Licht breitete sich schnell aus, wanderte Fernandos Arme hinauf, zu seinen Schultern, seinem Nacken, um schließlich von seinem Gehirn absorbiert zu werden.

	Je länger der Vorgang dauerte, desto heftiger begannen Philippes und Fernandos Körper zu zittern.

	Das Wissen einer ganzen Existenz war eine unglaubliche Macht, deren Übergang sehr viel Kraft erforderte.

	Doch nach dreißig Sekunden erstarb das Licht aus Philippes Kopf.

	Wie elektrisiert riss der Rechtsanwalt seine Arme auseinander und sank schweratmend auf die Knie.

	Einen Augenblick später zuckte der Pater zusammen und schrie einmal auf. Sein Körper wirbelte herum, er krachte wuchtig auf den Schreibtisch, warf das Telefon herunter.

	„Philippe!“ Fernando hatte sich wieder gefangen, stürzte zu seinem Freund, wollte ihm helfen.

	„Lass mich! Es hat keinen Sinn mehr. Und jetzt geh. Du bist in allergrößter Gefahr!“

	Und damit hatte Philippe völlig Recht, denn sein Henker auf dem Weg zu ihm, war nur zweitrangig an seinem Tode interessiert. In erster Linie ging es ihm nur um den Kristall in seiner Brust. Das hatten die Toten vor ihm eindeutig gezeigt.

	Fernando musste ihn sofort wieder verlassen, sonst wäre ihrer beider Leben in Gefahr.

	„Ich werde dich nie vergessen!“, sagte der Rechtsanwalt und schaute Philippe tief in die Augen.

	Der Pater nickte nur, auch weil ihn ein erneuter Schmerz wieder in die Knie zwang.

	In derselben Sekunde klopfte es an der Tür und einen Augenblick später trat Pedro, der Kirchendiener, ein.

	Philippe zog sich, für Pedro unbemerkt, an Fernandos Schultern wieder auf die Füße.

	„Es ist neun Uhr Pater. Zeit für die Abendmesse!“ Pedro blickte etwas überrascht, als er Fernando sah, denn er hatte ihn nicht kommen sehen.

	Philippe lächelte gequält. „Natürlich, Pedro. Ich komme sofort!“

	„Stimmt irgendetwas nicht, Pater? Sie sehen müde aus?“ Das war eine schlimme Untertreibung.

	„Ich fühle mich heute nicht besonders, junger Freund. Gib mir noch eine Minute.“

	„Natürlich, Pater.“ 

	„Bist du so freundlich und würdest meinen Freund zum Ausgang begleiten?“

	„Selbstverständlich, Pater.“ Pedro drehte sich ein wenig in der Tür und wartete geduldig, bis sich die beiden Männer voneinander verabschiedet hatten.

	Dies geschah stumm. Dem flehenden Blick des Jüngeren entgegnete ein trauriger Blick des Alten, dann ein fester Händedruck.

	Schließlich ging Fernando schnell an ihm vorbei in den Gang vor dem Arbeitszimmer.

	Pedro folgte ihm gedankenversunken, überholte ihn und führte ihn zum Nebeneingang.

	Irgendetwas stimmte nicht, das spürte er sehr genau.

	Doch zu fragen, dazu hatte er nicht den Mut.

	Eine innere Stimme sagte ihm auch, dass es besser war, es nicht zu wissen, denn er konnte deutlich den Hauch des Bösen spüren, der in der Luft hing.

	 

	Pontevedra…

	 

	Schon vor dem Erreichen der Dorfgrenze drosselten die Rotoren ihre Leistungen.

	Die Kirche am Nordende war nicht zu übersehen.

	Sie war das größte und höchste Gebäude und hell erleuchtet.

	Vor dem Haupteingang standen einige Autos, ein Porsche vor dem Nebeneingang.

	Während der Transporthubschrauber weiter auf den Haupteingang zuhielt, lösten sich die beiden Kampfhubschrauber aus der Formation, um vor dem Nebeneingang und dem Nordende zur Landung anzusetzen.

	Der Transporthubschrauber setzte wenige Sekunden später auf der großen Wiese etwa dreißig Meter vor dem Haupttor auf.

	 

	Fernando öffnete die Tür des Nebeneingangs in dem Moment, als der mächtige Rumpf des Helikopters nur wenige Meter von ihm entfernt auf dem Boden aufsetzte.

	Sofort riss er die Tür wieder zurück, spürte von einer Sekunde zur anderen die ungeheure Menge Adrenalin, die durch seinen Körper schoss.

	Ein paar Sekunden nur und er wäre weg gewesen, doch so war sein Fluchtweg versperrt und er jetzt auch in tödlicher Gefahr.

	„Gibt es noch einen anderen Ausgang?“ fragte er Pedro.

	„Nur das Haupttor!“ Der Kirchendiener war erstaunlich gefasst.

	Fernando überlegte eine Sekunde. „Ich muss es versuchen!“ sagte er dann.

	Pedro nickte und die beiden hasteten den Gang weiter hinauf in das Kirchenschiff.

	 

	In dem Moment, da Philippe zum ersten Male die Rotoren hörte, schoss ihm sofort ein Gedanke durch den Kopf: Zu früh!

	Sogleich war sein Schmerz wie weggeblasen und er zwang sich zum Handeln, denn Fernando konnte unmöglich genügend Zeit gehabt haben, um zu fliehen.

	Also hastete der Pater aus seinem Zimmer und erkannte bei einem flüchtigen Blick aus dem Seitenfenster, dass er Recht hatte. Der Porsche stand noch immer vor der Tür.

	Und er sah noch etwas: Den riesigen Kampfhubschrauber, der sich wie ein monströses Insekt direkt neben das Auto setzte.

	Sofort eilte er weiter in das Kirchenschiff, rannte vorbei an der Kanzel zum Altar und erkannte seine beiden Freunde am Haupttor, während ihn ein erneuter tiefer Schmerz in die Knie zwang.

	 

	Es war nur eine schwache Hoffnung, das wusste Fernando schon, bevor er das Tor öffnete.

	Als er dann etwa dreißig Meter vor sich den mächtigen Rumpf des Transporthubschraubers sah, aus dem eine Handvoll Gestalten stiegen, wusste er, dass ihm das Schicksal nicht den Hauch einer Chance gab.

	Sofort schloss er das Tor wieder, drehte sich herum, erkannte erst jetzt die vielen Menschen im Kirchenschiff.

	Die Mehrzahl hatte sich erhoben, war unruhig, ängstlich. Einige redeten auf Pedro ein, andere sprachen zu Philippe.

	Doch der Pater antwortete nicht, suchte nur Fernandos Augen.

	Als auch sein Freund ihn ansah, deutete er ihm an, zu ihm zu kommen.

	Fernando hastete zum Altar, wo sich Philippe gerade wieder vollständig auf die Füße gebracht hatte. Der Pater schob ihn hinter den schweren Granitstein und hob das herrlich verzierte Tuch an, das den Altar fast ganz bedeckte und an seinen Seiten bis zum Boden herabhing.

	„Es ist deine einzige Chance!“ sagte Philippe und deutete auf den Hohlraum, der dort in den Stein gemeißelt war und gerade genug Platz für einen Menschen bot.

	Fernando überlegte nicht einmal den Bruchteil einer Sekunde und beugte sich hinab.

	Bevor er sich jedoch hinhocken konnte, spürte er Philippes Hand an seinem Arm.

	Noch einmal drehte er sich zu seinem Freund und schaute in traurige, fast weinende Augen.

	„Es tut mir leid!“ Philippe war kaum zu hören.

	Fernando zögerte einen Augenblick, dann sprach er kräftig und ruhig. „Wenn wir es nicht schaffen, werden es unsere Freunde tun. Heute ist hier nicht das Ende. Es wird einen Weg geben, ihn zu stoppen. Das weiß ich!“

	Philippe schaute seinem Freund in die Augen, nickte dann und ließ ihn los.

	Während er das Tuch wieder sorgfältig zu Boden gleiten ließ, wusste er, dass aus Fernandos Worten nichts als die schwache Hoffnung sprach, es doch noch aufhalten zu können.

	Eine Hoffnung, die er einfach nicht teilen konnte, denn während er darauf wartete, dass das Tor zur Kirche geöffnet wurde, hatte er wieder diese furchtbar quälende Gewissheit in sich, die ihm sagte, dass sie gründlich versagt und der menschlichen Rasse einen unglaublich gnadenlosen Gegner gebracht hatten, der eine blutige Spur über den gesamten Erdball hinter sich herzog, seit er vor fast einem Jahr den ersten von Philippes Art getötet und dabei auch vor unschuldigen Menschenopfern nicht Halt gemacht hatte.

	Sie hatten vor so vielen Jahrhunderten versucht, Gutes zu tun, indem sie den Funken göttlicher Energie vor den Fremden beschützen wollten, um ihn an einem anderen Ort wieder zu entfachen, damit er sein Volk noch viele weitere Jahrtausende behüten konnte.

	Doch nichts davon war geschehen. Im Gegenteil.

	Viele Jahrhunderte später waren sie dabei, schreckliches Leid über die Menschheit zu bringen.

	Nur eine Sekunde später wurde das Kirchentor wuchtig aufgestoßen und Philippe konnte zum ersten Mal direkt in die Augen seines Feindes schauen.

	 

	Je näher sie Pontevedra gekommen waren, desto stärker spürte er die Hitze des Kristalls in seiner Brust, die ihm anzeigte, dass sie auf dem richtigen Weg waren.

	Ja, seitdem er die unendliche Macht, die sich in ihm befand, wirklich erfahren hatte, konnte er die Anwesenheit weiterer Kristalle förmlich spüren.

	Aber eine derart heftige Reaktion wie jetzt hatte er noch nicht erlebt und fast schien es ihm, als stimmte etwas nicht.

	Doch das konnte nicht sein. Sein eigener Kristall war unfehlbar.

	Er würde den Pater hier treffen.

	Als dann der Hubschrauber auf dem Boden aufsetzte, war er der erste, der hinaussprang.

	Für eine Sekunde schaute er auf die Kirche, sah wie das Haupttor kurz geöffnet und wieder geschlossen wurde.

	Er musste grinsen.

	Natürlich war die Kirche zur Messe gefüllt. Sonst wäre sie nicht derart hell erleuchtet gewesen.

	Und der Gedanke, dass dort drinnen Menschen saßen, die jetzt ängstlich und verunsichert waren, erfreute ihn sehr.

	Im nächsten Moment drehte er sich zurück in den Frachtraum des Helikopters und sprach zu einem blonden Hünen mit stahlblauen Augen. „Geht wie besprochen in Stellung und tut eure Arbeit. Ich gehe rein. Wenn ihr fertig seid, soll sich der Rest wieder in die Maschinen begeben. Du kommst zu mir!“

	Der Blonde nickte und brüllte sofort den Befehl, an die Arbeit zu gehen, zu den sechs weiteren Insassen des Helikopters.

	Er selbst bewaffnete sich mit einem M5 Schnellfeuergewehr und machte sich auf den Weg in die Kirche.

	Um ihn herum rannten seine Leute ihren Aufgaben zu, verteilten sich im Dorf, umzingelten die Kirche.

	Ja, es würde für Philippe kein Entkommen geben und er würde seinem Endziel einen großen Schritt näher kommen.

	Eine Sekunde später hatte er das Tor erreicht und trat es mit einem gewaltigen Fußtritt, begleitet von einem bösartigen Schrei, aus dem Schloss.

	 

	Philippe hatte ihn noch nie mit eigenen Augen gesehen und es gab nur wenige, die ein Zusammentreffen mit ihm überlebt hatten, um davon zu berichten.

	Deshalb hatte er auch nur eine vage Vorstellung von ihm entwickeln können.

	Als er ihm jetzt von Angesicht zu Angesicht gegenüber stand, wusste er, dass er ganz anders aussah, als in seinen Gedanken und dass er ihn sich so niemals hätte vorstellen können.

	Er war sehr groß, über eins achtzig. Von muskulöser, kräftiger, sportlicher Gestalt. 

	Kahlgeschoren, ein vernarbtes, verwittertes, braungegerbtes Gesicht mit großen, wachen Augen in funkelndem Grün.

	Die ganze Gestalt war in schwarzes Leder gekleidet, das so eng am Körper saß, dass es die vorhandene Muskelpracht noch verstärkte und den Eindruck erweckte, als würde der Mann darin gleich herausplatzen.

	Dann erkannte Philippe die für seine Begriffe mächtige Feuerwaffe in seinen Händen, bevor er magisch angezogen wurde, von dem breiten, widerlichen Grinsen des Mannes und dem leisen, hässlichen, dunklen Gelächter, das ihn frösteln ließ.

	Und das ihm sofort bekannt vorkam!

	 

	Er trat durch das Tor und blieb wenige Schritte dahinter einfach stehen, hielt seine Waffe demonstrativ in die Höhe und weidete sich an dem Anblick der erbärmlichen Menschengestalten, die ängstlich und furchtsam in seine Richtung blickten.

	Er musste sogar lachen, so sehr gefiel ihm die Macht, die er besaß.

	Seine Augen wanderten über die Menschenmenge hinauf zu dem etwas erhöhten Altar, hinter dem sein Opfer kerzengerade und mit versteinertem Gesicht auf ihn herabsah.

	Er suchte sofort die Augen des Paters und ließ sie nicht mehr los.

	Dann verstummte sein Lachen und zurück blieb nur noch das Grinsen.

	So verharrte er für einen Augenblick, bis sich die allgemeine Unruhe in der Kirche gelegt hatte und er sicher war, das seine Worte auch den würdigen Widerhall in dieser großen Halle finden würden.

	„Philippe!“ Ein donnerndes, tiefes Dröhnen ging durch das Kirchenschiff, als die unheimlich laute und kräftige Stimme des Mannes ihre Schallwellen durch die Luft jagte. „Ich freue mich, dich wiederzusehen! Wie...geht es dir?“

	„Wer bist du? Ich kenne dich nicht!“ Philippe sprach ebenfalls laut und kräftig, aber der Widerhall seiner Stimme war erbärmlich schwach.

	„Oh doch, du kennst mich! Besser, als du erahnst!“

	„Nenne deinen Namen!“

	Der Fremde lächelte bösartig. „Du kannst mich...Carlos nennen!“

	„Carlos? Ist das dein richtiger Name?“

	„Spielt das eine Rolle?“

	„Wenn ich schon sterben muss, will ich wissen, wer mich richtet!“

	„Das wirst du noch früh genug erfahren!“

	Der Pater zögerte einen Moment. „Gut, dann nimm mich und verrichte dein teuflisches Werk, Carlos. Und dann geh zurück in den Sumpf der Sünde, wo du hergekommen bist!“

	„Oh!“ Carlos verlor sein gespieltes Lächeln. „Begrüßt man so einen alten Freund?“

	„Du bist kein Freund. Du bist Abschaum. Je eher du von hier verschwindest, desto besser!“ Philippe ging um den Altar herum.

	„Sicher, mein Freund. Alles, was du willst. Aber alles zu seiner Zeit. Lass uns doch noch ein bisschen plaudern!?“

	„Ich habe dir nichts zu sagen. Töte mich, nimm dir, was du suchst und dann entweihe diesen Ort nicht länger!“

	„Herrgott, Philippe, es verletzt mich, wenn du so sprichst. Man könnte meinen, du meinst, was du sagst!“

	„Jede Silbe. Mehr, als du es dir jemals vorstellen kannst!“

	„Ich kann mir vieles vorstellen, alter Freund. Aber können es deine Schäfchen...?“ Er deutete auf die Menschen in den Sitzreihen. „...auch? Ich nehme nicht an, dass sie die Wahrheit kennen!?“

	Philippe wollte etwas entgegnen, aber er zögerte einen Moment.

	„Wovon redet er?“ fragte Pedro dann leise dazwischen.

	„Das ist nicht wichtig, junger Freund. Es sind nur Lügen. Lügen einer Gestalt des Bösen, die gekommen ist, um ihr Urteil über mich zu fällen und zu vollstrecken!“

	„Lügen?“ Carlos lachte einmal bösartig auf. „Lügen sind das, was du diesen erbärmlichen Kreaturen all die Jahre erzählt hast. Wie du sie hinters Licht geführt hast. Sie geblendet hast. Sie benutzt hast. Du nennst mich einen Lügner und bist selber um keinen Deut besser. Du armseliger Idiot!“

	„Meine Lügen töten keine Menschen. Deine schon. Und stelle mich niemals auf deine Stufe. Du besitzt keinerlei Würde. Nur der Tod ist die einzig akzeptable Lebensform für dich!“

	„Worte, nichts als leere Worte, um deine…Freunde abzulenken von der Wahrheit. Wenn du wirklich so heroisch wärst, wie du dich hier gibst, warum hast du ihnen dann nicht erzählt, wer du wirklich bist?“ Er schaute Philippe fordernd in die Augen.

	Doch der Pater konnte seinem Blick nicht standhalten.

	„Oder ihnen dein kleines...?“ Carlos lächelte wieder und entsicherte unbemerkt sein Gewehr.

	Philippe schaute zu Boden.

	„...Geheimnis offenbart?“ 

	Philippes Kopf schoss in die Höhe, seine Augen starrten Carlos an, konnten gerade noch sehen, wie er das Gewehr senkte und ihn anvisierte.

	Dann erfüllte ein einziger Schuss das Kirchenschiff und für einen winzigen Augenblick erstarb jede Bewegung in diesem großen Raum.

	 

	Er hatte alles mit angehört und bei jedem Wort von Carlos erschauerte er mehr.

	Schon sehr früh wusste er, worauf dieser Teufel hinaus wollte, doch als er den Schuss dann hörte, zuckte er furchtbar zusammen.

	Fast hätte Fernando geschrien, doch das durfte er nicht.

	Eine falsche Bewegung, ein falscher Laut und auch er wäre Carlos gnadenlos ausgeliefert gewesen.

	 

	Carlos hob gerade wieder seine Waffe an und sah mit großer Genugtuung, das Philippe durch die Wucht des Einschlages hinterrücks zu Boden fiel, als zwei Männer aus den Sitzreihen auf ihn zustürmten, um ihn zu überwältigen.

	Doch sie hatten nicht die geringste Chance gegen ihn.

	Viel zu schnell waren seine Bewegungen, als er dem Ersten seinen Fuß entgegen jagte und in den Bauch trat. Sein Gegner fiel schreiend auf die Knie, er ließ den Gewehrkolben schonungslos niedersausen, brach ihm dadurch wuchtig den Wangenknochen, nur um sofort danach mit der rechten Hand den Kopf des Mannes zu packen und ihm mit einer kurzen Drehung das Genick zu zerfetzen.

	Schon einen winzigen Augenblick später wich er dem Faustschlag des zweiten Angreifers aus, indem er hinab tauchte. Als er sofort danach wieder in die Höhe spritzte, wuchtete er ihm sein Knie in den Magen, packte den stöhnenden Mann am Kopf und ließ sein Gesicht irrsinnig hart auf seinem Knie zerplatzen, wo der berstende Nasenknochen in das Gehirn getrieben wurde und den Tod hervorrief.

	Speichel und Blut erfüllten die Luft, als er den ohnmächtigen Mann nach hinten fallen ließ.

	In den Augenwinkeln erkannte er einen dritten Angreifer, den er abstoppte, indem er ihm ein Messer in die Stirn warf, woraufhin der Mann wortlos und auf der Stelle mit weit aufgerissenen Augen zusammensackte.

	Noch ein vierter Mann erhob sich, doch Carlos richtete die Waffe auf ihn.

	Der Mann hob die Hände und setzte sich wieder, wo er, wie auch so viele andere Menschen in dieser Kirche, zu weinen begann.

	Eine Frau stürmte zu ihrem toten Mann im Mittelgang, fiel auf die Knie und begann bitterlich zu weinen.

	Carlos sah sie mitleidlos an, erkannte, dass sie sehr hübsch und noch jung war, trat zu ihr, griff ihre langen, lockigen Haare im Nacken, riss sie förmlich auf die Füße, sodass sie schreien musste und zog sie so dicht an sich, dass er ihren Körper spüren konnte und sie ihm ins Gesicht sehen musste.

	Carlos grinste bösartig. „Komm mit mir!“ sagte er. „Und ich fick dich durch, dass dir Hören und Sehen vergeht!“

	Die Frau war zu keiner Reaktion fähig, brachte nur schmerzvolle Töne hervor, war kaum noch bei Sinnen.

	Carlos grinste stärker, weidete sich an dem Schmerz der Frau.

	Dann hörte er einige Meter vor sich Geräusche und bei einem Blick dorthin erkannte er, dass sich bei Philippe etwas regte.

	Sein Lächeln verschwand, als er seine Zunge in den Mund der jungen Frau führte, sie leidenschaftlich küsste, dabei aufstöhnte und sie nur einen Augenblick später an den Haaren ruckartig nach hinten riss, wo ihr Körper kurz vom Boden abhob, um die eigene Achse geschleudert und ihr Genick deutlich hörbar in tausend Stücke gerissen wurde.

	Der grausame Tod der Frau brachte erneute Unruhe in die Menge, doch wurde sie nur eine Sekunde später von dem einzelnen Schrei einer älteren Frau in den vorderen Reihen unterbrochen, als sie sah, dass und wie sich der Pater wieder erhob.

	Niemand, außer Carlos hatte damit gerechnet, dass Philippe noch lebte. 

	Als er sich stöhnend auf die Füße wuchtete, waren alle Augen auf ihn gerichtet, weil sie alle hofften, dass der Pater nur leicht verwundet sein mochte und er dem Grauen nunmehr ein Ende bereiten würde.

	Doch ihre Euphorie erstickte schon bald im Keim, als sie sahen, das in Philippes rechter Brust ein furchtbares Einschussloch klaffte, aus dem Blut zu Boden floss und dass ihn auf der Stelle hätte töten müssen.

	Stattdessen aber stand er auf seinen eigenen Füßen, atmete weiter, stöhnte nur schmerzhaft auf.

	Die Menge war sofort tief entsetzt, viele wussten nicht, wie sie reagieren sollten, einige beteten verzweifelt zu Gott. 

	Bis sie alle erkannten, dass nur einer ihnen eine Erklärung geben konnte.

	Viele Blicke ruhten nunmehr auf Carlos.

	„Ja Leute...!“ begann er. „Seht in euch an. Seht euch euren Priester genau an. Ist er nicht schön anzuschauen? Ein kleiner, unsterblicher, herzloser Wichser, der sich widerrechtlich Gottes Macht angeeignet und sich hier versteckt hat, um euch jahrelang zu täuschen und zu hintergehen!“

	 

	„Nein...!“ Das Wort kam deutlich aus seinem Munde und donnerte förmlich durch den Saal.

	Philippe weinte bittere Tränen, weil diese armen Menschen die Wahrheit so schonungslos und so falsch erfahren hatten.

	Doch er konnte nun nichts mehr dagegen tun, sich nur noch schämen.

	Dafür, dass er es so weit hatte kommen lassen, dass ihn seine Kinder und Freunde jetzt so sehen mussten, das blanke Entsetzen in ihren Augen und die nackte Angst im Herzen.

	Er hatte versagt, auch jetzt so kurz vor seinem Tode.

	Alles, was noch zu tun blieb war, Fernando zu schützen.

	„...ich habe niemanden getäuscht!“

	„Ha!“ Carlos lachte auf. „Wie kannst du das jetzt noch behaupten? Sie dich an. Sieh sie an!“ Er deutete auf die Menschen in den Sitzreihen. „Du hast all ihr Vertrauen missbraucht und sie werden dich dafür hassen!“

	 

	Pedro hörte alles, was gesagt wurde, nur noch sehr dumpf, denn sein Gehirn war nur noch auf eine Sache fixiert.

	Er hatte den Pater gesehen, wie er trotz dieser tödlichen Wunde noch weiterlebte, als wäre kaum etwas geschehen.

	Das war eindeutig nicht Gottes Werk.

	Doch sein Glaube an diesen Menschen war unumstößlich.

	Der Pater war all die Jahre der wundervolle Vater und Mentor gewesen, den ihn seine Familie niemals geben konnte.

	Und dieser widerliche Bastard war dabei ihm schreckliche Dinge anzutun.

	Seinem Pater, seinem geliebten Pater, ohne den er niemals wissen würde, was zu tun war, in dieser harten, kalten Welt.

	Nein, Pedro musste es verhindern.

	Und so begab er sich, noch tief geschockt von den vier Morden im Mittelgang, unbemerkt für jedermann zu der Leiche, der Carlos das Messer in die Stirn geworfen hatte.

	Wie in Trance bückte er sich, zog es aus dem Schädel des Mannes, versteckte es unter seinem Gewand, erhob sich wieder und tastete sich Stück für Stück von hinten an Carlos heran.

	Als er sicher war, nahe genug zu sein, umschloss er den Messergriff fester und sprang auf Carlos zu.

	Er musste dem Pater helfen.

	Er liebte diesen Mann viel zu sehr und hatte ihm so viel zu verdanken.

	Dafür war er auch bereit einen Mord zu begehen.

	Im selben Moment aber spürte er einen harten Schlag gegen seinen Brustkorb und eine eisenharte Klammer umschloss seine rechte Hand und trieb das Messer in eine andere Richtung.

	 

	Er hörte Pedro aufschreien und erkannte erst jetzt, dass sein junger Freund sehr dicht bei Carlos stand und, oh Gott, ein Messer in der Hand hielt.

	Doch seine Absichten wurden jäh vereitelt, als ein blonder Riese von gut zwei Metern Körpergröße zu ihm sprang und seinen Arm festhielt.

	Pedro hatte nicht geringste Chance.

	Der Blonde legte seinen linken Arm um seinen Hals, stellte sich hinter ihn, zog ihn zu sich.

	 

	Auch er war überrascht über die Attacke des Kirchendieners, den er hatte nicht damit gerechnet, dass noch jemand den Mut aufbringen würde, zu versuchen, ihn zu töten.

	Und der junge Mann hätte es fast geschafft, das Messer herab sausen zu lassen.

	Dass er ihn damit niemals hätte töten können, wusste er natürlich nicht.

	Aber dennoch war Carlos dankbar, das Eric, sein engster Vertrauter, ein blonder Riese aus Schweden mit einem gewaltigen Körpermaß von 2,17 Meter, ihm zur Hilfe kam.

	So konnte er sich weiter auf sein Vorhaben konzentrieren, während er sah, wie Eric den Kirchendiener wehrlos machte.

	Carlos drehte sich zurück zu Philippe und sah, dass der Pater sehr entsetzt über Pedros Gefangennahme war.

	Natürlich gab es eine emotionale Verbindung zwischen den Beiden, das erkannte Carlos sofort und gewann sein Lächeln wieder.

	„Töte ihn!“ sagte er zu Eric.

	„Nein!“ Philippe schrie, kam auf sie zu und streckte seine rechte Hand aus.

	Doch er kam zu spät.

	Eric umklammerte Pedros rechte Hand plötzlich anders, drehte ihm den Arm auf den Rücken, weidete sich an der Todesangst seines Opfers und wuchtete ihm dann das Messer bis weit hinter die Klinge neben die Wirbelsäule.

	Pedro schrie nicht, stöhnte nur schmerzvoll auf. Sein Brustkorb hob sich ein letztes Mal.

	Dann schoss Blut aus seinem Mund und das Leben in ihm erstarb.

	Als Philippe bei ihm war, sah er bereits in große, entsetzte und leblose Augen.

	Eric ließ den Toten zu Boden klatschen und begann leise zu lachen.

	Philippe beachtete ihn jedoch nicht, kniete nieder und trauerte um seinen jungen Freund.

	 

	Der Anblick des Todes erfreute ihn, Philippes Trauer amüsierte ihn.

	Welch armselige, schwache Kreaturen er hier vor sich hatte.

	Er wollte schon etwas sagen, um Philippe noch mehr zu quälen, doch plötzlich erkannte er etwas, das ihm sofort sein Lächeln nahm.

	Sein Kristall kühlte ab! Kaum merklich, aber für ihn doch deutlich spürbar. 

	Doch das konnte nicht sein.

	Mehr denn je musste er glühen, Wärme ausstrahlen, denn Philippe war ihm jetzt näher, als je zuvor.

	Aber dem war nicht so.

	„Was zum Teufel...?“ Carlos war sichtlich verwirrt. 

	Bevor der Kirchendiener gestorben war, als Philippe noch...

	Sofort drehte sich Carlos zurück zum Altar.

	Und wahrhaftig.

	Der Kristall verlor nicht an Wärme.

	Aber das konnte doch nicht sein. Philippe war neben ihm, nicht vor ihm.

	Es sei denn...

	Plötzlich gewann er sein Lächeln wieder und er kniete sich neben Philippe. 

	„Netter Versuch, alter Schwachkopf!“ 

	Philippe verstand nicht und schaute ihn verwirrt an.

	Doch Carlos erhob sich sofort wieder. „Eric!“ sagte er nur und deutete nach vorn. „Der Altar!“

	Der Schwede zögerte keine Sekunde und machte sich sofort auf den Weg hinauf.

	 

	Der Altar!

	Jetzt wusste Philippe, was Carlos meinte.

	Oh Gott, nein, Fernando!

	Was hatte er nur getan?

	Er war so geschockt über Pedros Tod, dass er vergaß, Fernando zu schützen.

	Nun also würde auch sein zweiter Freund dem Bösen hilflos ausgeliefert sein.

	 

	Fernando konnte dem Geschehen nicht mehr ganz folgen. 

	Da waren einfach zu viele Geräusche gewesen, die er nicht zuordnen konnte.

	Dann hörte er Schritte näher kommen, hoffte, dass es Philippe war, der zum Altar zurückkehrte und war doch im gleichen Moment tief entsetzt, als ihn eine riesige Pranke schonungslos aus seinem Versteck zerrte und auf die Füße wuchtete.

	Für eine kurze Sekunde konnte er in das grinsende Gesicht eines riesigen Kerls blicken, bevor ihn der knallharte Faustschlag des Hünen mühelos über den Altar katapultierte.

	 

	„Nicht, Eric!“ rief ihm Carlos zu, als er sah, dass der Schwede zu weiteren Schlägen ansetzte. „Sei nicht zu hart mit ihm. Er hat etwas, das ich noch brauche. Bring ihn einfach nur her!“ Er ging einige Schritte auf die beiden Männer zu.

	Eric tat, wie ihm befohlen wurde und pflückte den schwer angeschlagenen Fernando vom Boden.

	 

	Philippe fing sich wieder. Der erste Schock war überwunden.

	Jetzt sah er, wie Fernando herbeigeführt wurde, wusste, was geschehen würde und auch, dass er es verhindern musste.

	Deshalb sprang er auf, streckte seine Arme aus und versuchte Carlos zu ergreifen.

	 

	Er hörte es hinter sich, erkannte sofort, was es war und handelte entsprechend.

	Carlos wirbelte blitzschnell herum, seine rechte Faust schoss in die klaffende Wunde in Philippes Brustkorb, der Pater schrie erbärmlich auf, seine Hände zuckten wild nach oben, versuchten, es zu verhindern und waren doch machtlos gegen die enorme Kraft seines Widersachers.

	Carlos grinste bei jedem weiteren Zentimeter seines Weges in Philippes Körper, bevor er sein Lächeln für einen Moment verlor, als er den Widerstand spürte, erkannte, dass es das war, was er gesucht hatte und wieder grinsen musste.

	„Auf Wiedersehen in der Hölle, alter Freund!“ flüsterte er seinem Gegenüber noch zu, in dessen Augen er neben Schmerz und der Gewissheit, nach so vielen Jahrhunderten der Unsterblichkeit jetzt seinem Schöpfer gegenüber zu treten, auch noch den Wunsch sah, die Identität seines Henkers zu erfahren.

	Doch diese Genugtuung sollte der Pater nicht erhalten, denn als Carlos nur eine Sekunde später den Kristall ruckartig aus seinem Körper riss, starb er nur einen Wimpernschlag später auf dem Boden seiner Kirche.

	 

	Fernando schrie furchtbar verzweifelt auf und begann hemmungslos zu weinen.

	„Nein! Nein! Du Schwein! Du... Oh Gott, warum musstest du das tun? Warum?“

	Der Schwede trieb ihn immer weiter auf Carlos zu, bis er direkt vor ihm stand.

	„Halt dein Maul!“ fauchte ihn Carlos rüde an. „Und sieh dir an, was geschieht!“

	Fernando war sofort irritiert, verstummte sogleich, schaute gebannt auf Carlos, der seine blutige, rechte Hand nach vorn streckte, seine Faust löste und den Blick auf den Kristall freigab, der noch vor Sekunden in Philippes Brustkorb gewesen war.

	Und der zu leuchten begann, so als würde er von innen heraus glühen, in einem tiefen, kräftigen Rot.

	„Was...?“ Fernando starrte Carlos entsetzt an, denn er konnte nicht glauben, was er sah, weil es einfach völlig unmöglich war.

	Und doch geschah es. Carlos nahm die Hand von dem Kristall, der zu schweben begann, während er immer intensiver leuchtete.

	Carlos öffnete schnell den Reißverschluss seiner Jacke, zeigte dem Kristall seine nackte Brust, in der ebenfalls ein rhythmisches Leuchten zu sehen war, so als würde da drinnen etwas zum Leben erweckt werden.

	Und glaubte Fernando schon, er würde den Verstand verlieren, sah er nur einen Wimpernschlag später das Unglaubliche passieren, als aus Carlos Brust ein roter Lichtstrahl hervorschoss, auf Philippes Kristall traf, ihn vollständig umgab, sein Licht scheinbar absorbierte.

	Carlos begann zu schreien, aber es war kein Schmerz, den er verspürte, nur ein Ventil, die ungeheure Macht, die er in sich aufnahm, besser zu kontrollieren.

	Das immense rote Licht aus Philippes Kristall wanderte langsam den Strahl hinauf in Carlos Brustkorb, wo es sofort eingeschlossen wurde und sich mit dem dortigen Licht vereinte.

	Im selben Moment zuckte der Lichtblitz aus Carlos Brust wieder zurück und erstarb.

	Während die leere Hülle des Kristalls zu Boden fiel und über die Steinfliesen polterte, schrie Carlos nochmals auf und wurde beinahe von den Füßen gerissen, sodass er zurücktrieb und sich an einer Kirchenbank festhalten musste, um kurz zu verschnaufen. 

	 

	„Wer bist du?“ Fernandos Stimme drückte Todesangst aus, während Eric ihn immer weiter auf Carlos zutrieb.

	„Du willst wissen, wer ich bin? Du willst es wirklich wissen?“ Carlos lächelte widerlich. „Ich werde dir zeigen, wer ich bin...!“ Er zog den Jackenstoff im Brustbereich wieder auseinander. Nackte Haut kam zum Vorschein und...

	Fernando glaubte sein Gehirn würde augenblicklich versagen.

	Ein Kristall! 

	Halb in das Fleisch gebrannt, halb herausstehend konnte er deutlich den ovalen,  tiefrot leuchtenden, leicht pulsierenden Stein, von der Größe einer Kinderfaust in der Brust des Fremden erkennen.

	„Aber...?“ Fernando starrte Carlos entsetzt an, war tief geschockt über das, was er gesehen hatte. Wie konnte der Kristall aktiviert sein? Das war doch unmöglich!

	Im gleichen Moment erkannte er die Wahrheit selbst, als er sah, dass der Stein in der Brust seines Widersachers keine schützende Hülle mehr besaß.

	„Oh Herr Jesus, nein!“ entfuhr es ihm noch, da glaubte er nur einen Sekundenbruchteil später, er würde vollends den Verstand verlieren. Denn vor seinen Augen verwandelte sich Carlos Gesicht, seine Konturen begannen zu verschwimmen, so als schaue man auf eine Wasseroberfläche, die durch den Einschlag eines Steines Wellen schlug.

	Eine Sekunde später schaute Fernando in ein ganz anderes Gesicht. 

	Ein Gesicht, das er kannte. Das Gesicht eines Freundes, der so wie er vor Jahrhunderten einen Fehler begangen hatte, den sie mit dem Fluch der Unsterblichkeit bezahlen mussten. Und der, so wie sie alle, die davon betroffen waren, all die lange Zeit niemals die Hoffnung aufgegeben hatte, dass sie ihre Herzen und damit ihre Sterblichkeit wieder zurück erlangen konnten. Bis sich ihre Hoffnungen vor über 26 Jahren zu manifestieren schienen und doch nur wenige Augenblicke später durch den Absturz des Flugzeuges, in dem sie waren, wieder in Rauch auflösten.

	Jener furchtbare Vorfall, der ihre Hoffnungen erneut zerstörte und bei dem einer von ihnen so schwer verletzt wurde, dass sie ihn nicht vor dem heranstürmenden Militär retten konnten.

	Und von dem seit jener schrecklichen Nacht jede Spur fehlte ... bis heute.

	„Ist es so besser?“ fragte ihn das Gesicht und lächelte.

	Doch Fernando reagierte nicht.

	„Erinnere dich!“ Das Gesicht verlor sein Lächeln. „Oder ist es zu lange her?“ Er musterte Fernando eine Sekunde scharf.

	Aber Fernando hatte ihn doch bereits erkannt, versuchte nur seine explodierenden Gedanken in den Griff zu bekommen. „Oh mein Gott! Carlos!“

	„Siehst du, wer ich bin? Siehst du es?“ Carlos schrie seine Worte direkt in Fernandos Gesicht.

	Doch der Rechtsanwalt war zu keiner Reaktion mehr fähig. Er hatte die wahre Identität seines Henkers entdeckt und, obwohl so viele Fragen offen waren, sah er nur die eine Tatsache.... „Du hast Kontakt mit dem Kristall!“,...die viel schrecklicher war, als alles, was er sich jemals hätte vorstellen können.

	Und er erinnerte sich sofort an Philippes Worte und wusste, dass der Pater recht hatte.

	Das Böse war nicht mehr aufzuhalten.

	Fernando war so geschockt, dass er nicht einmal reagierte, als Carlos seine rechte Hand auf seinen Brustkorb legte. „Und nun gib mir, was ich brauche - und dann stirb!“

	Jetzt kam Fernando zurück in die Wirklichkeit. „Ja, nimm es dir, du Teufel. Aber es wird dir am Ende nichts nützen. Die anderen werden dich aufhalten. Du wirst dein Werk niemals vollenden können!“

	„Das glaubst du. So wie die anderen vor dir. Wann begreift ihr es endlich? Ich habe direkten Kontakt zum Kristall. Und ihr habt ja keine Ahnung, welch unglaubliche Macht ich gesehen habe. Ihr könnt mich nicht aufhalten. Keiner von euch!“ Er starrte Fernando mit großen Augen direkt ins Gesicht, erhöhte den Druck auf seine Brust, spürte die Energie, die zu fließen begann.

	Fernando schrie auf, versuchte sich zu wehren, hatte jedoch keine Chance.

	Eine Minute später war alles vorbei und auch die Energie aus Fernandos Kristall war zu Carlos übergegangen.

	Fernando sackte kraftlos zusammen, Carlos musste kurz durchatmen.

	„Das war´s!“ sagte er dann zu Eric, als er sich wieder gefangen hatte.

	Bevor er sich umdrehte, beugte er sich noch einmal zu Fernando herunter. „Sie mich an...!“ sagte er.

	Fernando schaute ihn kraftlos an, sah das Carlos sich wieder in die erste Gestalt zurückverwandelt hatte.

	„...und merke dir mein Gesicht! Es ist das Gesicht eures neuen Gottes!“

	 

	Er war am Ende seiner Kräfte, aber er war total verwirrt.

	Statt zu sterben, durfte er hier liegenbleiben, sehen, wie Carlos und der Schwede die Kirche zügig verließen.

	„Bleibt, wo ihr seid!“ hörte er Carlos noch rufen, während er sich einmal um seine eigene Achse drehte. „Dann wird euch nichts geschehen!“

	Dann schloss sich das Tor und sie waren entschwunden.

	Und er noch am Leben.

	Ohne Kristall und ohne Herz. Er hatte immer geglaubt, dass dies nicht möglich war.

	Doch er spürte deutlich in sich, wie seine Kräfte schnell nachließen.

	Er hatte nur noch wenig Zeit, dann würde er tatsächlich sterben.

	Aber vielleicht hatte er noch die Zeit, sein Wissen an seine Freunde weiterzugeben.

	Vielleicht hatte Carlos diesmal einen Fehler gemacht und Fernando wollte alles tun, um diese einmalige Chance zu nutzen.

	 

	Als sie vor die Kirche traten, gab Eric dem Piloten des Transporthubschraubers das Zeichen, die Maschine anzuwerfen.

	Der Pilot gab den Befehl an seine beiden Kollegen in den Kampfhubschraubern weiter.

	„Ist alles erledigt?“ fragte Carlos Eric, während sie zum Transporthubschrauber gingen.

	Eric nickte.

	„Dann lass uns abrücken. Und denke daran, der erste Schuss gehört mir!“

	Wieder nickte Eric und gab die Befehle an seine Leute weiter.

	Carlos erreichte den Hubschrauber, als ein junger Mann in Uniform zu ihm trat.

	„Sir?“

	„Was gibt es?“

	 „Sir, es liegen erste Suchergebnisse vor! Wenn sie es sich anschauen wollen!?“ Der junge Mann gab ihm einen DIN-A-4-Umschlag.

	Carlos nahm ihn und holte den Inhalt heraus.

	Es waren mehrere großformatige Fotos, die von dem Privatdetektiv gemacht worden waren, den er vor geraumer Zeit engagiert hatte.

	Unbemerkte, heimliche Fotos, damit die Zielperson keinen Verdacht schöpfte.

	Die Fotos zeigten allesamt eine junge, farbige Frau, Anfang zwanzig. Sie war hübsch, attraktiv, hatte ein gewinnendes Lächeln und auffallend leuchtende grüne Augen.

	Die Fotos zeigten sie beim Einkaufen, beim Bummeln, bei der Arbeit.

	„Wo?“ fragte Carlos und schaute den Mann neben ihm an.

	„Auf der Rückseite, Sir!“

	Carlos drehte das Bild um, das die junge Frau bei der Arbeit zeigte.

	Auf der Rückseite stand: 17.07.2013. Den Ort erfahren sie, wenn sie mich bezahlt haben!

	Carlos atmete einmal tief durch. 

	„Vereinbaren sie sofort einen Termin mit diesem Privatdetektiv. Wie heißt er noch gleich?“

	„Forrester, Sir. Samuel Forrester!“

	Carlos nickte. „Ich will ihn sprechen, sobald wir zurück sind!“

	Der junge Mann nickte zustimmend.

	„Noch etwas?“

	„Unsere New-Yorker Einheit hat Walker ausfindig gemacht!“

	Carlos schaute den Mann ausdruckslos an und überlegte einen Moment. „Sie sollen ihn holen. Ich kann mich jetzt nicht darum kümmern. Diese Sache hier...!“ Er hob die Fotos an. „...ist einfach zu wichtig!“

	„Jawohl, Sir. Ich werde sie anweisen, Walker in unser Hauptquartier zu bringen!“

	„Alles klar!“

	Der junge Mann drehte sich um und ging.

	„Ist sie es?“

	Carlos drehte sich überrascht herum. Er hatte Eric nicht kommen sehen.

	„Ja, mein Freund, sie ist es!“ Er lächelte einmal kurz. „Unsere Reise wird bald zu Ende sein. Dann werden wir die Früchte unserer Mühen ernten. Das verspreche ich dir!“

	Eric nickte ihm wortlos zu, dann ging er in den Transporthubschrauber.

	Carlos drehte sich wieder herum und sah, dass einer der beiden Kampfhubschrauber gerade neben ihm gelandet war.

	Der Pilot stieg aus, nahm seinen Helm ab und trat zu ihm. „Er gehört ihnen, Sir!.“   

	Carlos nickte nur, nahm den Helm, setzte ihn auf und stieg in den Hubschrauber.

	Nachdem er sich kurz orientiert hatte, erhöhte er wieder die Rotorleistung und deutete dem Piloten in dem Transporthubschrauber an, aufzusteigen.

	 

	Zunächst hatte Fernando die Menschen in der Kirche beruhigt.

	Das war natürlich nicht einfach gewesen, aber es war ihm gelungen, die Panik hinauszuzögern, indem er ihnen sagte, sie sollten ruhig bleiben, bis die Hubschrauber sich entfernt hatten.

	Um sicherzugehen, das auch wirklich niemand vorher die Nerven verlor, schleppte er sich zum Tor und wartete, während er versuchte, all seine Kraft zusammen zu nehmen, um sein Handy aus der Tasche zu holen Er wählte eine Nummer und musste dem monotonen Rufton am anderen Ende der Leitung zuhören.

	Dabei wurde auch Fernando ungeduldig und so erlag er schließlich der Versuchung, zu schauen, was draußen vor sich ging.

	Langsam öffnete er das Tor, zog es nur wenige Zentimeter nach innen, sodass er einen winzigen Blick nach außen riskieren konnte.

	Und was er sah, ließ ihn das Blut in seinen Adern gefrieren, denn er erkannte sofort, dass er sich getäuscht hatte.

	Es würde auch dieses Mal niemanden geben, der von dem Zusammentreffen mit Carlos würde erzählen können.

	 

	Darauf hatte er gewartet, denn er hatte förmlich gewusst, dass dies passieren würde.

	Er war mit dem Hubschrauber einige Meter vom Boden aufgestiegen und dann in den Schwebflug gegangen.

	Sein Blick war dabei starr auf das Kirchentor gerichtet gewesen.

	Dann wurde es geöffnet, nur einen kleinen Spalt und Fernandos Gesicht kam zum Vorschein.

	Hinter ihm mussten ihm noch andere zum Tor gefolgt sein, denn nur eine Sekunde später wurde es fast ganz aufgerissen.

	Darauf hatte er gewartet.

	Ein breites Grinsen kam auf seine Lippen, seine Augen strahlten.

	Dann drückte er genüsslich den Auslöser.

	 

	Die Rakete löste sich aus der Halterung mit der Verzögerung weniger Millisekunden und jagte dann auf ihr Ziel zu.

	Inzwischen waren einige wenige Personen aus der Kirche heraus gestürmt, als der Flugkörper durch das Tor schoss und auf den Altar traf.

	Innerhalb eines Sekundenbruchteils war die Kirche eingehüllt in einen gewaltigen, gleißenden Feuerball, der die Fensterscheiben zerfetzte, das Dach in die Höhe katapultierte und alle Lebewesen in ihm zu Staub verbrannte.

	Nur eine Sekunde später waren im ganzen Dorf mehrere weitere Explosionen zu sehen und zu hören, ausgelöst durch Fernzünder, die Eric im Transporthubschrauber betätigte.

	Fast gleichzeitg fegte der zweite Kampfhubschrauber über den Ort des Geschehens hinweg, metzelte die wenigen Überlebenden mit der Bordkanone nieder.

	  

	Das ganze Schauspiel dauerte weniger als eine Minute, dann war das ganze Dorf ein einziger Feuerball und eine riesige Leichenhalle.

	Mehr als 360 Menschenleben wurden ausgelöscht, das ganze Dorf dem Erdboden gleichgemacht und ausradiert.

	 

	Carlos befand sich noch immer im Schwebflug, weil er erkannt hatte, dass Fernando es tatsächlich geschafft hatte, die Kirche noch rechtzeitig vor dem Einschlag der Rakete zu verlassen.

	Die Druckwelle hatte ihn einige Meter durch die Luft gewirbelt, doch er lebte noch, dass erkannte Carlos, als sich Fernando blutüberströmt nur wenige Meter vor ihm erhob.

	Der Rechtsanwalt schaute geschlagen in die Kanzel und wusste, was passieren würde.

	Wieder grinste Carlos.

	Ja, er hatte erneut gewonnen. Und er war nicht aufzuhalten!

	Er hatte die Energie von zwei weiteren Kristallen in sich und er hatte das Mädchen gefunden. 

	Was für ein glorreicher denkwürdiger Tag, der den Grundstein für den großen Sieg legen würde.

	So viele Jahre der Schmerzen, der Qualen, die er erleiden musste, bevor er sicher war, das nur die schonungslose Rache den Verrat seiner Freunde sühnen konnte und an die er sich jetzt wieder so genau erinnern konnte.

	Eine Sekunde später schob er den Steuerknüppel nach vorn und betätigte fast gleichzeitig den Auslöser für die Bordkanone.

	Und während der Helikopter über Fernando hinwegfegte, wurde sein Körper von unzähligen Projektilen zerfetzt, die ihn wie Hammerschläge trafen und zu Boden schleuderten.

	Bevor er jedoch endgültig starb, fand er noch die Kraft, den Namen seines Henkers zu nennen, dann wurde er das letzte Opfer auf diesem grausamen Schlachtfeld, auf dem es weder Ehre, noch Gnade und auch keinen Gott gegeben hatte.

	 


2. Kapitel

	 

	 

	New York Connection

	 

	 

	„Oh Mann, wie ich diese Stadt hasse!“ Scott Forrester saß am Steuer ihres Mietwagens und schaute frustriert auf den vor ihm liegenden Stau auf der Park Avenue.

	„Woher kennst du New York?“ fragte Gina Evans neben ihm auf dem Beifahrersitz.

	Scott schaute zu ihr. „Ich habe hier eine Zeitlang gearbeitet.“ Er ließ seine Augen noch einen Moment auf ihrem Gesicht und ihrem Körper ruhen, bevor er wieder nach vorn schaute.

	 

	Er kannte Gina jetzt schon seit sechs Monaten. Sie war eine ausgesprochen hübsche Frau, mit schulterlangen hellbraunen Haaren, festen Formen, schlank, vielleicht etwas zu groß geraten mit ihren 178 Zentimetern, einem erfrischenden Lächeln und funkelnden braunen Augen. Noch dazu war sie mit ihren 26 Jahren in genau dem richtigen Alter für Scott.

	Doch obwohl Gina auch ihn offensichtlich sehr mochte und keinen festen Freund besaß, waren sie bisher nicht zusammen gekommen.

	Scott konnte sich das nicht so recht erklären, er stand vor einem ziemlichen Rätsel.

	Andere Frauen waren nicht so schwer ins Bett zu kriegen, manche von ihnen brauchte er nur anzulächeln und schon ritten sie auf ihm durch die dunkle Nacht.

	Aber nicht Gina. Und das konnte Scott nun überhaupt nicht verknusen, wo er doch ein blendend aussehender Mann von 28 Jahren war, mit makellosem, muskulösem Körperbau und dem strahlenden Aussehen der aufgehenden Morgensonne. Noch dazu war er ausgesprochen intelligent und charmant, ohne dabei zur Selbstüberschätzung zu neigen. Nein, er war realistisch genug, um zu wissen, dass er unter die Top Ten der Männerwelt gehörte und dass es Frauen gern hatten, wenn man sie dies spüren ließ.

	Gina aber war davon sichtlich unbeeindruckt geblieben und Scott hatte schon die Befürchtung, dass sie lesbisch war, was ihm schwer zu schaffen machte, hatte er mit dem Kerl auf der Rückbank doch schon einen Partner, der am anderen Ufer der geschlechtlichen Veranlagung schwamm.

	Nun ja, Scott verdrängte seinen Misserfolg bei Gina, schließlich war es sie, die auf den Genuss seiner prachtvollen Härte verzichtete und sie von sich aus auf ein Rendezvous anzusprechen kam ihm schon gar nicht in den Sinn.

	So blieb ihm nichts anderes übrig, als ihr bei jeder möglichen Gelegenheit spüren zu lassen, was ihr entging und sie ansonsten nur als das anzusehen, was Gina auch noch war: Seine Partnerin.

	Und das wiederum fiel Scott nun überhaupt nicht schwer, denn Gina war ein absolutes As in ihrem Job, der weder er, noch Michael auf der Rückbank, irgendetwas vormachen konnten.

	Im Gegenteil. Oft genug kam es vor, dass die beiden Männer es waren, die sich staunend anschauen mussten, weil ihre kleine Gina wieder einmal mit gnadenloser Härte ihre Gegner bekämpfte.

	Und Scott konnte sich hierbei nie einer gewissen Erregung erwehren, wenn er sich vorstellte, dass diese Frau dann auch im Bett eine derart wilde Katze sein konnte.

	 

	„War das, bevor du bei Peabody angefangen hast oder danach?“ Gina schaute zu ihm. Die Agency hatte immerhin eine Niederlassung im Big Apple.

	Scott schüttelte den Kopf. „Nein, da war davor. Ich habe für die Regierung gearbeitet!“ Er sah, dass Gina überrascht ihre Augenbrauen anhob. „Abteilung für besondere Aktivitäten!“

	„Ich denke, du warst da Nachtwächter im Altersheim!?“ Michael St. John beugte sich auf der Rückbank nach vorn und schaute Scott mit einem leichten Grinsen an. Er war ein großgewachsener, breitschultriger, muskulöser Mann von fast 1,90 Metern mit einem gepflegten Aussehen, kurzgeschorenen, blonden Haaren und dem diebischen Grinsen eines Schuljungen

	„Quatsch Altersheim!“ verteidigte sich Scott sofort.

	„Was mag das wohl geheißen haben: Besondere Aktivitäten?“ hakte Gina nach und schaute Scott mit großen Augen an.

	„Ähm!“ Scott hielt inne und atmete hörbar aus. „Das darf ich nicht sagen!
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